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Das Buch

Für die 16-jährige April wird ein Traum wahr, als es ihr durch eine kleine Notlüge gelingt, den Rest des Schuljahres mit ihrer besten Freundin Vi verbringen zu dürfen – allein, in Vis großem Haus mit Garten und Whirlpool, in dem offiziell noch Vis Mutter wohnt (die aber inoffiziell als Schauspielerin das ganze Jahr unterwegs ist). Unverzüglich machen sich die Mädchen daran, eine Liste all der Dinge abzuarbeiten, gegen die jede Aufsichtsperson ein sofortiges und nicht verhandelbares Veto einlegen würde. Als da wären: Schule schwänzen, Partys feiern (mit Alkohol und Jungs), sich endlich ein Haustier zulegen (auch wenn man eigentlich gar keine Zeit dafür hat), den ganzen Tag die Musik voll aufdrehen und das essen, worauf man gerade Lust hat ...

Dass es manchmal auch Momente gibt, in denen es schön wäre, wenn man jemanden mit mehr als anderthalb Jahrzehnten Lebenserfahrung an seiner Seite hätte, ahnt April schon bald (und das nicht nur, wenn der Kühlschrank sich immer noch nicht von selbst gefüllt hat und einem Fastfood zum Hals heraushängt ...). Bis sie es allerdings auch zugibt, vergehen einige verrückte Wochen mit vielen lustigen und einigen nicht ganz schmerzfreien Erlebnissen.
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DER MORGEN DANACH

 



Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Sirenengeheul.

Die Polizei fuhr vor unserem Haus vor. Gleich würden sie mich verhaften, als Minderjährige bei einer Party erwischt, samt exzessivem Flirten und überfülltem Whirlpool.

Moment mal.

Jetzt schaltete sich mein Gehirn ein. Nein, keine Cops. Nur mein Handy – der Klingelton von meinem Dad.

Wenn das nicht viel schlimmer war.

Ich wühlte mich durch das Bettzeug auf dem Futon. Kein Telefon. Stattdessen ertastete ich ein Bein. Ein Bein von einem Kerl. Ein Bein, das um meinen Fußknöchel geschlungen war. Von einem Kerl, der nicht mein Freund war.

Oh Gott. Oh Gott. Was habe ich getan?

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

Oben. Die Sirenengeräusche kommen eindeutig von oben, aus dem Erdgeschoss von Vis Haus.

Vielleicht sollte ich einfach weiterschlafen ... Nein! Telefon klingelt. Im Bett mit Nicht-Freund. Ich schaffte es, aus dem Bett zu klettern, ohne den Kerl zu wecken – äh, wo war nur meine Hose? Warum lag ich mit einem Typen im Bett, der gar nicht mein Freund war, und dann auch noch ohne Hose?


Wenigstens trug ich noch Unterwäsche. Und ein langärmeliges Shirt. Ich schaute mich nach irgendeiner Hose um. Das einzige Kleidungsstück in Reichweite war das rote Kleid von Vi, das ich gestern auf der Party angehabt hatte.

Das Kleid bedeutete Ärger.

Mit nackten Beinen rannte ich die Treppe hoch. Oben angekommen, wäre ich fast in Ohnmacht gekippt.

Da sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Leere Plastikbecher waren über die Holzdielen verteilt. In den langen Fransen des Teppichs hingen überall Reste von angebissenen Tortillachips, die sahen aus wie die Nadeln an einem Schwarzen Brett. Ein riesiger Fleck – Bowle? Bier? Was anderes, das ich besser nicht genauer identifizieren sollte? – hatte die untere Hälfte des hellblauen Vorhangs versaut. Ein weißer Spitzen-BH hing an dem hüfthohen Kaktus.

Brett lag in seinen Surfershorts mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa. Das lila Tischtuch diente ihm als Bettdecke. Zachary schlief auf einem der Esszimmerstühle, auf seinem nach hinten gekippten Kopf thronte ein Krönchen aus Alufolie. Die Verandatür stand offen – der Teppich klitschnass vom Regen.

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu! Das Telefon wurde lauter. Näher. Aber wo steckte es bloß? Auf dem Küchentresen? Der Küchentresen! Zwischen einem Untersetzer voller Zigarettenkippen und einer leeren Schnapsflasche. Ich stürzte mich drauf. »Hallo?«

»Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin«, sagte mein Dad. »Hab ich dich geweckt?«

»Mich geweckt?« Dabei schlug mir das Herz bis zum
Hals. »Natürlich nicht. Es ist ja schon« – ich sah auf die Uhr an der Mikrowelle – »neun Uhr zweiunddreißig.«

»Gut, denn Penny und ich sind auf dem Weg zu dir!«

Mich packte die nackte Panik. »Was meinst du damit?«

Mein Dad lachte. »Wir haben beschlossen, dich an deinem Ehrentag zu überraschen. War ehrlich gesagt Pennys Idee.«

»Moment. Im Ernst jetzt?«

»Klar mein ich das ernst! Überraschung!«

Mir drehte sich der Kopf, am liebsten hätte ich gekotzt, und das nicht nur wegen der vielen, vielen, definitiv viel zu vielen Becher Bowle letzte Nacht, die wir mit Alkohol aufgebessert hatten. Mein Vater durfte die Wohnung so nicht sehen. Nein, nein, auf gar keinen Fall.

Oh Gott. Ich hatte zu hundertzehn Prozent gegen Dads Regeln verstoßen. Die Beweisstücke lagen überall verstreut und grinsten mir hämisch ins Gesicht.

Das passierte jetzt alles nicht wirklich. Durfte es einfach nicht. Ich würde alles verlieren. Wenn ich nach gestern Nacht überhaupt noch was zu verlieren hatte. Ich machte einen Schritt, und ein Tortillachip ging zum Angriff auf meinen nackten Fuß über. Autsch.

Gottverdammte Scheiße.

»Das ist toll, Dad«, zwang ich mich zu sagen. »Also ... wo genau seid ihr jetzt? Seid ihr schon gelandet?«

Bitte, mach, dass sie noch am Flughafen sind. Dann bräuchten sie mindestens eine Stunde vom LaGuardia hierher. Eine Stunde würde mir reichen, um die Wohnung herzurichten. Und um eine Hose zu finden. Die Flaschen und Becher und Zigarettenstummel ab in den Müll, die Tortillachips
würde ich einfach alle aufsaugen und vielleicht den BH dazu, möglicherweise sogar Brett und Zachary gleich mit ...

»Nö, wir sind gerade durch Greenwich gefahren. In zwanzig Minuten müssten wir in Westport sein.«

Zwanzig Minuten?!

Vom Sofa her war ein Grunzen zu hören. Brett drehte sich auf den Rücken. »Ist scheißkalt hier drinnen«, gab er von sich.

»April, du hast doch nicht etwa einen Jungen bei dir, oder?«, erkundigte sich mein Dad.

Ich fuchtelte mit der Hand durch die Luft, um Brett zu signalisieren, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte.

»Was? Nein! Wo denkst du hin! Vis Mom hört Radio.«

»Wir sind gerade am Rock Ridge Country Club vorbei. Sieht ganz so aus, als wären wir schneller bei dir als gedacht. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich zu sehen, Prinzessin.«

»Geht mir genauso«, würgte ich mit erstickter Stimme hervor und legte auf. Ich machte die Augen zu. Und dann wieder auf.

Im Wohnzimmer zwei halb nackte Jungs. Einer mit einem Krönchen auf dem Kopf.

Noch mehr halb nackte Jungs in den anderen Zimmern.

Leere Schnapsflaschen und kaputte Plastikbecher überall.

Und von Vis Mom weit und breit keine Spur.

Die Prinzessin war ja so was von tot.
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DREI MONATE ZUVOR

»Hättest du nicht Lust, die Highschool in Cleveland zu Ende zu machen?«, fragte mein Dad mich völlig überraschend in den Weihnachtsferien. Es war mein vorletztes Jahr.

Okay. Vielleicht kam das nicht ganz so überraschend.


DREI MONATE, EINE MINUTE UND DREISSIG SEKUNDEN ZUVOR

»April, würdest du dich bitte setzen? Wir müssen uns über eine wichtige Angelegenheit unterhalten.«

Da hätte ich eigentlich schon wissen sollen, dass gleich was Blödes passieren würde. Doch in dem Moment war ich einfach mit viel zu vielen Sachen gleichzeitig beschäftigt, um das mitzukriegen. Es war Donnerstagabend, neun Uhr fünfundfünfzig, und Marissa hatte mich gerade noch rechtzeitig vor zehn nach Hause gebracht (echt lächerlich, selbst in den Ferien musste ich so früh daheim sein). Ich stand gerade vor dem Kühlschrank und konnte mich noch nicht so recht zwischen Trauben und einem Apfel entscheiden, während ich
mir gleichzeitig überlegen musste, ob morgen Abend wohl der richtige Zeitpunkt war, um mit Noah zu schlafen.

Gerade tendierte ich in Richtung Apfel. Am liebsten wäre mir natürlich ein Stück Schoko-Karamell-Kuchen gewesen. Aber da Penny sich dem Junkfood verweigerte und ihr erst recht kein Schokoladenzeugs ins Haus kam, war die Wahrscheinlichkeit, einen solchen Kuchen in unserem Kühlschrank vorzufinden, ungefähr so groß wie die Chance, dass in unserem Garten hinten ein Einhorn rumstand.

Und was die andere Sache betraf ... die Sache, wegen der ich mich am liebsten auf mein Bett geschmissen und mir die Decke über die Ohren gezogen hätte ... es war echt an der Zeit. Ich liebte Noah. Und er mich. Wir hatten lange genug gewartet. Eigentlich hatten wir vorgehabt, es während der Ferien zu tun, aber dann war mein Bruder Matthew die ganze Zeit über da gewesen, bis zum heutigen Morgen. Diesen Abend musste Noah mit seinen Eltern auf eine Party, und am Samstag würde er schon auf dem Weg nach Palm Beach sein.

Morgen war also die letzte Möglichkeit. Außerdem waren mein Dad und Penny zu einer Dinnerparty in Hartford eingeladen, eine ganze Stunde von hier entfernt, also hatte ich sturmfrei von sechs Uhr abends bis Mitternacht. Und für Sex würden wir ja wohl keine sechs Stunden brauchen. Oder?

Ich schätzte, es würde nicht länger als eine halbe Stunde dauern. Maximal. Vielleicht eine Stunde. Oder drei Minuten.

Ich war bereit. Im Ernst jetzt. Ich hatte Noah doch erklärt, ich wäre bereit. Schließlich hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass ich bereit war. Bereit, mit Noah zu schlafen. Noah, der so süße Grübchen hatte, wenn er lächelte. Noah, der schon seit über zwei Jahren mein Freund war.


Ich schnappte mir einen Apfel, polierte ihn blank, dann biss ich herzhaft hinein.

Aber war es echt eine so gute Idee, es ausgerechnet an dem Abend zu tun, bevor er für eine ganze Woche nach Palm Beach entschwand? Was, wenn ich am nächsten Tag voll ausrastete, und dann wäre er am anderen Ende des Landes?

»Du tropfst«, sagte meine Stiefmutter, wobei ihr Blick zwischen der schuldigen Frucht und dem weiß gefliesten Boden hin und her huschte. »Bitte, meine Liebe, nimm dir doch einen Teller und setz dich hin.« Penny hatte echt einen krassen Sauberkeitsfimmel. Wie andere Leute ihr Handy hatte Penny in jeder Situation ihre Desinfektionstücher parat.

Ich nahm mir einen Teller und setzte mich an den Tisch, ihnen gegenüber. »Also, was ist los?«

»Und ein Tischset, bitte«, fügte Penny noch hinzu.

Dann kam der Beitrag meines Vaters: »Hättest du nicht Lust, die Highschool in Cleveland zu Ende zu machen?«

Die Frage klang für mich wie Chinesisch. Ich verstand nur Bahnhof. Ich würde garantiert nicht nach Cleveland gehen. Ich war noch nie in Cleveland. Warum sollte ich dort zur Schule gehen wollen? »Häh?«

Mein Dad und Penny warfen sich verstohlene Blicke zu, dann schauten sie wieder mich an. »Ich hab einen neuen Job«, sagte er.

Plötzlich schien es in der Küche zu brodeln. »Aber du hast doch schon einen Job«, erklärte ich langsam. Er arbeitete für ein Hedgefonds-Unternehmen hier in Westport, Connecticut.

»Der Job ist noch besser«, meinte er. »Ein sehr lukrativer Posten. Sehr.«


»Aber – wozu brauchst du denn zwei Jobs?« Im Nachhinein muss ich zugeben, dass ich ganz schön schwer von Begriff war. Aber die fuhren schon echt knallharte Geschütze auf und bombardierten mich mit Informationen. Cleveland! Neuer Job! Tischset!

»Ich brauche ja auch keine zwei Jobs«, meinte er langsam. »Deshalb hör ich ja auch auf bei Torso und übernehme den Posten bei KLJ in Cleveland.«

Mein Gehirn weigerte sich partout, diese Information zu verarbeiten. »Du ziehst nach Cleveland?«

»Wir ziehen nach Cleveland«, erklärte er, wobei er mit einer einzigen Geste uns alle drei einbezog. Dad, Penny. Und mich.

Fast hätte ich mich an einem Stück Apfel verschluckt.

Was? Ich? In Cleveland? Nein. Nein, nein, nein. Auf gar keinen Fall. Ich klammerte mich an die Armlehnen meines Stuhls. Ich würde mich nicht von hier fortbewegen. Sie würden – nein, sie konnten mich nicht dazu bringen, den Stuhl loszulassen.

»Wir ziehen alle gemeinsam nach Cleveland«, flötete Penny jetzt dazwischen. »Am dritten Januar.«

Noch neun Tage. Die wollten ernsthaft, dass ich in neun Tagen umzog? Moment mal. Aber. »Du hast doch gefragt, ob ich die Schule gern in Cleveland fertig machen würde. Meine Antwort lautet Nein. Will ich nicht.«

Sie warfen sich wieder einen Seitenblick zu. »April«, meinte Penny nun. »Meine Eltern haben schon ein paar ausgezeichnete Schulen ausfindig gemacht, von denen du ...«

Während sie weiterlaberte, packte mich die Panik direkt an der Gurgel und drückte fest zu. Ich würde nicht nach Cleveland gehen. Ich würde mein Leben hier nicht zurücklassen.
Ich würde Marissa nicht allein lassen. Oder Vi. Noah würde ich niemals verlassen. Und ganz sicher nicht Westport mitten während des Schuljahrs. Keine Chance. Auf gar keinen Fall. »Nein, danke«, quetschte ich mit piepsiger Stimme hervor.

Penny kicherte nervös, dann sagte sie noch: »Wir haben ein sehr schönes Haus gefunden in ...«

Ich biss erneut von dem Apfel ab und überhörte geflissentlich, was sie da laberte. Lalalala.

Wenn ich Westport schon nicht den Rücken gekehrt hatte, um mit Mom und Matthew nach Paris zu ziehen, dann würde ich das jetzt garantiert nicht für Cleveland tun. Und warum eigentlich ausgerechnet Cleveland? Bloß weil Pennys Eltern da wohnten, mussten wir jetzt auch da hinziehen? Ging es bei der ganzen Sache um sie? Mir wurde ganz schwindlig.

»... wunderbar, weil du gerade rechtzeitig zum neuen Halbjahr kommst ...«

»Ich. Ziehe. Nicht. Um«, sagte ich mit so viel Nachdruck, wie mir möglich war.

Sie starrten mich wieder an. Offensichtlich wussten sie nicht so recht, wie sie reagieren sollten. Penny streckte die Hand aus und spielte mit der Ecke meines Tischsets.

Ich konnte hier nicht weg. Es ging nicht, es ging einfach nicht. Ich versuchte, die schwarzen Punkte wegzublinzeln, die plötzlich vor meinen Augen rumtanzten. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Irgendeinen Ausweg. »Ich bleib hier«, sagte ich schnell. »Ich kann doch hierbleiben, oder nicht?« Ja. Das war die Lösung. Sie konnten ja wegziehen. Aber ohne mich. Ta-da! Problem gelöst.

»Du kannst auf gar keinen Fall allein hierbleiben«, meinte Penny.


Oh doch, oh doch, oh doch. Darf ich?

Mein Dad beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Handfläche. »Wir werden das Haus vermieten, bis sich der Markt wieder erholt hat. Dann wollen wir es verkaufen.«

»Ihr dürft es nicht vermieten! Und wenn, dann an mich! Ich bleib hier!« Nicht dass ich auch nur einen Cent besessen hätte. Aber etwas anderes fiel mir gerade nicht ein.

»Du bleibst nicht ohne uns hier«, erklärte meine Stiefmutter. »Das ist lächerlich. Und viel zu riskant.«

Einen Moment bitte. Ich schöpfte wieder Atem, und Wut vertrieb nun die Panik. Ich fixierte diesen Verräter von einem Vater. »Das ist also der Grund, warum ihr vergangenen Monat in Cleveland wart?«

Er nickte, ein klein wenig betreten.

»Und ich dachte, ihr wolltet nur Pennys Eltern besuchen. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du ein Vorstellungsgespräch hast?« Völlig ahnungslos hatte ich das Wochenende mit Marissa und ihrer Familie genossen. Lalala, ich dumme Kuh.

Wieder tauschte Dad einen schnellen Blick mit Penny. »Wir wollten nicht, dass du dir Sorgen machst.«

Klar, warum mir auch Zeit geben, damit ich mich etwa in Ruhe an den Gedanken gewöhnen konnte? Ist doch viel besser, mich damit zu überfallen wie ein Springteufel mit ’nem Messer in der Hand. »Aber jetzt ist alles fix?«

»Ja«, meinte er. »Ich habe gestern meine Kündigung eingereicht.«

Also hatten Penny, Pennys Eltern und sogar Dads Firma vor mir Bescheid gewusst. Schöne Art, einer Tochter zu zeigen,
dass sie einem wichtig ist. Ob Matthew auch schon im Bilde war? Und Mom?

»Cleveland ist eine wunderschöne Stadt, April«, versicherte mir Penny und rieb sich die Hände, als wollte sie sie reinwaschen. »Ich hab gern dort gewohnt. Und kulturell gesehen sehr interessant. Wusstest du, dass die da eine Rock and Roll Hall of Fame haben?«

Jetzt war die Panik wieder im Anflug. »Ich kann nicht umziehen«, meinte ich, während ich um Atem rang. »Ich kann einfach nicht.«

»Ist es wegen Noah?«, erkundigte sie sich.

»Nein, es ist nicht wegen Noah.« Klar war es wegen ihm. Es war wegen Noah, der an meinem sechzehnten Geburtstag mein Zimmer mit fünfzig Heliumballons vollgestopft hatte. Noah, der mir geholfen hatte, die ganzen Koffer und schlecht verklebten Kisten vom Haus meiner Mutter zum Haus meines Vaters zu schleppen. Noah, der die zartesten Hände hatte, die ich je berührt hatte. Noah, der mich immer seine Süße nannte.

Aber es ging auch nicht ausschließlich um Noah. Es ging um Marissa und Vi und mein ganzes Leben. Ich konnte doch nicht alles – alle – zurücklassen. Mein Dad und ich waren uns zwar ziemlich nahe, aber jetzt hatte er Penny, und Penny und ich ... nun, wir hatten nicht gerade das beste Verhältnis. Sie gab sich ja wirklich Mühe, ich mir auch, und mein Vater tat sein Bestes, aber irgendwie war es immer so, als hätten wir drei jeder ein Walkie-Talkie, die auf verschiedenen Frequenzen funkten. Mit den beiden nach Ohio zu gehen, wäre eine einsame Angelegenheit. Viel zu einsam.


»Du wirst ganz viele neue Jungs kennenlernen«, meinte Penny.

»Es geht nicht um Noah«, wiederholte ich etwas lauter, um das Dröhnen meines pochenden Kopfes zu übertönen. Was sollte ich bloß tun? Ich konnte unmöglich in neun Tagen nach Cleveland ziehen, auf keinen Fall. Ich brauchte einen Plan. Und zwar schnell. Die waren kurz davor, mich ins Auto zu packen und mich durchs halbe Land zu kutschieren. »Ich habe Freunde hier. Ich habe ...« Was hatte ich eigentlich sonst noch? »Fußball. Die Schule.« Ich klammerte mich an jeden Strohhalm, irgendwie musste ich sie umstimmen. Ich hatte doch gerade erst angefangen, mich so richtig zu Hause zu fühlen. Ich konnte nicht schon wieder weiterziehen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

»Du wirst neue Freunde finden. Und die Fußballsaison ist vorbei«, erklärte Penny. Sie streckte ihre Hand nach mir aus, um meine zu tätscheln, überlegte es sich dann aber offensichtlich anders. »Nächstes Jahr kannst du in Cleveland in einer neuen Mannschaft spielen. Und mit den Leuten hier kannst du doch weiter in Kontakt bleiben.«

Ich wollte nicht in Kontakt bleiben. Ich wusste schon, wie das war mit dem In-Kontakt-Bleiben. Und hasste es. Jetzt sollte ich das also mit Noah und allen meinen Freunden tun? Waren Cleveland und Connecticut überhaupt noch in derselben Zeitzone? Wo lag Cleveland eigentlich genau?

Die schwarzen Punkte tauchten wieder am Rand meines Blickfelds auf. Wenn ich echt nach Cleveland ging, dann würde ich jeden Morgen aufwachen und mir wünschen, ich wäre immer noch in Westport. Ich würde jeden Morgen im selben schwarzen Loch wach werden. Das durfte ich nicht zulassen.
Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich konnte doch hier bei jemand anderem wohnen. Wie wär’s mit Marissa? Ich richtete mich auf. Ja! Vielleicht? Nein. Theoretisch würde ihre Familie mich mit Freuden aufnehmen, aber die hatten echt nicht den Platz dafür. Marissa musste sich ihr Zimmer eh schon mit ihrer Schwester teilen. Ich konnte ja schlecht den Rest des Jahres mit auf ihrem Ausziehbett schlafen.

Noah? Ha. Klar, ich liebte ihn, und mit seinen Eltern und Geschwistern verstand ich mich auch ganz gut, aber ich würde garantiert mit keinem von denen das Bad teilen wollen.

Blieb nur noch ... Vi.

Augenblick. Das ist es. »Ich kann doch bei Vi wohnen!« Ja, ja, ja!

»Du willst bei deiner Freundin Violet wohnen?«, hakte mein Dad nach.

»Ja!«, rief ich. Meine Rippen weiteten sich, als sich mein Brustkorb mit Hoffnung füllte. »Ich kann zu Vi ziehen.«

»Du kannst doch nicht bei einer Freundin wohnen«, entgegnete Penny, wobei sie das Wort Freundin betonte, als hätte ich stattdessen was von einer »Familie von Riesenschlangen« gesagt.

»Nicht bloß bei einer Freundin«, beeilte ich mich zu erklären. »Bei einer Freundin und ihrer Mom.« Das könnte funktionieren. Es könnte echt klappen. Vi wohnte in einem total irren Haus auf Mississauga Island, direkt am Long Island Sund. Von ihrem Wohnzimmerfenster aus sah man direkt aufs Wasser.

»Du kannst doch nicht einfach so bei einer anderen Familie wohnen«, meinte mein Dad. »Und ich bezweifle stark, dass Vis Mutter einverstanden wäre.«


Na, und sie konnten mich nicht einfach so mitten im vorletzten Jahr von der Schule nehmen, das war nicht fair. »Vis Mom hat bestimmt überhaupt kein Problem damit. Letztes Jahr wollten sie einen Austauschschüler bei sich aufnehmen, das hat dann bloß nicht geklappt. Suzanne ist echt voll lässig.«

Dad zog die Brauen hoch.

»Aber auch nicht zu lässig«, schob ich schnell nach. »Außerdem haben die eh schon ein Schlafzimmer eingerichtet im Keller. Mit eigenem Bad und allem. Ich könnte doch wenigstens fragen, oder? Und dann reden wir noch mal drüber? Wir könnten es doch zumindest mal ins Auge fassen?«

Penny zog die Nase kraus. »Du willst in einen Keller ziehen? Im Keller ist es kalt und es zieht.«

»Mir egal.« Ein Keller in Westport war besser als jedes Zimmer in Cleveland.

»Ich weiß nicht recht«, meinte Penny kopfschüttelnd.

Ist ja auch nicht deine Entscheidung, wollte ich am liebsten sagen, aber ich verkniff mir die Bemerkung. Demonstrativ schaute ich nur meinen Dad an und gab mein Bestes, möglichst vernünftig und erwachsen zu wirken. Betont langsam sagte ich: »Es bringt doch nichts, wenn ich jetzt nach Cleveland umziehe. Ich hab nur noch sechs Monate vor mir, dieses Schuljahr. Lass mich das hier fertig machen. An der Hillsdale. Ich liebe Hillsdale. Bei Vi wird es mir gut gehen. Sie nimmt mich sicher liebend gern bei sich auf.«

Eine Falte machte sich auf Dads Stirn breit.

»Bitte!«

»Aber was ist mit dem nächsten Jahr? Ist Vi da nicht schon fertig mit der Schule?«, wollte mein Dad wissen.


»Machen wir uns doch erst mal über dieses Jahr Gedanken. Wenn ich nächstes Jahr umziehen muss, dann ziehe ich eben nächstes Jahr um.« Natürlich würde ich auch nächstes Jahr auf gar keinen Fall umziehen. Aber wer konnte schon sagen, wie bis dahin alles aussah? Einst lebte ich mit meiner Mutter, meinem Vater und meinem Bruder in der Oakbrook Road Nummer 34, aber dann kam alles anders. »Wer weiß? Vielleicht hasst du Cleveland ja und willst hierher zurück. Oder vielleicht bleibt Vi ja nächstes Jahr auch noch da.« Klar, logo. Vi hatte große Pläne, und jedes College, das darin vorkam, war weit, weit weg von Westport. »Können wir es dieses Halbjahr nicht mit Vi probieren? Bitte?« Als ich dieses letzte Bitte äußerte, hatte ich Tränen in den Augen, und meine Lippen bebten.

Keiner sagte einen Ton.

Ich war mir auch nicht sicher, was ich erwartet hatte. Klar hatte ich irgendwo Zweifel, dass sie mich tatsächlich zu einer Freundin ziehen lassen würden. Als das Schweigen sich weiter in die Länge zog, dachte ich, ich wäre erledigt.

»Nun, ich denke, wir können wenigstens mit Violets Mutter reden«, sagte mein Dad schließlich.

Ich sprang von meinem Stuhl hoch und warf ihm die Arme um den Hals.


MINIMALE KOMPLIKATIONEN

Am Donnerstagabend hinterließ ich Vi zwei Nachrichten auf der Mailbox, aber sie rief nicht zurück. Vielleicht war sie im Feiertagsstress. Wir sind Juden, deshalb war das für mich
einfach nur Als-Dad-mir-von-seinem-Umzug-erzählte-Tag, während für die meisten anderen Menschen auf der Welt Weihnachten war. Ich hatte ihr noch keine Details verraten, nur dass ich mit ihr reden müsste.

Am Freitagvormittag um elf rief sie mich dann endlich zurück.

»Alles okay bei dir?«, erkundigte sie sich. »Hab gerade erst meine Nachrichten abgehört. Meine Mutter hat sich gestern mein Handy ausgeliehen und weiß nicht mehr, wo sie es hingetan hat.«

Ich brachte sie auf den neusten Stand, dann hielt ich die Luft an. Was, wenn Vi mich nach dem ganzen Hin und Her überhaupt nicht haben wollte?

»Klar kannst du bei mir wohnen! Meiner Mom macht das sicher nichts aus! Ich kann dich doch nicht nach Cleveland ziehen lassen! Kommt gar nicht in die Tüte!«

Puh – erleichtert atmete ich aus.

»Dann sind wir Hausgenossinnen!«, quiekte sie vergnügt.

Ich selbst hätte ja eher Zimmergenossinnen gesagt, aber Vi war eindeutig die Sorte Mädchen, die Hausgenossin sagte. Hausgenossin klang viel kultivierter. Zimmergenossinnen waren was für Kinder. Außerdem gehörte Vi zu der Sorte Mädchen, die es hasste, als »Mädchen« bezeichnet zu werden. Sie war eine Frau, ganz klar. Sie trank Wein, trug ihr schwarzes Haar als Bob gestylt, trainierte jeden Morgen, war Redakteurin bei der Schülerzeitung und las jeden Tag die New York Times. »Mädchen« passte nicht zu ihr. Vi war einfach supercool.

Vi und ich waren zusammen im Kindergarten. Damals gab es noch gemischte Gruppen, die Drei- und Vierjährigen
zusammen. Vi und ich hatten gleich einen Draht zueinander gehabt. Und unsere Mütter auch. Dann haben Suzanne und meine Mom sich aus den Augen verloren, aber Vi und ich blieben die ganzen Jahre Freundinnen, obwohl wir nicht in derselben Jahrgangsstufe waren und obwohl wir nicht dieselben Leute kannten. Manchmal gab es Überschneidungen – wie an dem Abend, an dem »Der Vorfall« passierte. Doch normalerweise hatten wir getrennte Freundeskreise. Auch wenn wir beide immer Freundinnen gewesen waren.

»Wir werden einen Riesenspaß haben«, fuhr sie fort.

Oh ja, Spaß würden wir haben. Mit Vi und Suzanne zusammenzuwohnen wäre etwas ganz anderes, als bei Dad und Penny zu leben.

Nehmen wir uns einen Augenblick Zeit für einen Vergleich, okay?

In unserem Haus sind die Laken auf jedem Bett militärisch straff gespannt. Wenn ich mich gegen das leinenbezogene Kopfende des Bettes lehnen will, soll ich doch bitteschön ein Kopfkissen benutzen. Vi und ihre Mom hingegen besaßen beide ein Wasserbett. Ich hab noch nie mitgekriegt, dass Suzanne ihr Wasserbett gemacht hätte. Bei Vi daheim roch es nach Zimtweihrauch. Bei uns roch es nach Desinfektionstüchern mit einem Hauch von Lysol. Wegen »Des Vorfalls« musste ich immer um spätestens zehn zu Hause sein. Suzanne hielt nichts von solchen Deadlines. Das ließe sich auch nur schwer durchsetzen, weil ihre Vorstellung normalerweise bis elf ging und sie selbst selten vor ein Uhr nachts daheim war.

Auf einen Unterschied zwischen Suzanne und meinem Dad möchte ich noch hinweisen: Suzanne war spontan. Sie lud in
letzter Minute zum Abendessen ein, bei dem dann jeder was mitbrachte, und sie veranstaltete Marathon-Filmabende. Mein Dad und Penny stellten sogar einen Plan dafür auf, wann sie miteinander schliefen. Jeden Dienstag und samstags um elf. Ich versuchte dann immer schon im Bett zu sein und zu schlafen. Es stand zwar nicht unbedingt im Kalender, aber die Musik von Barry Manilow lief immer zur selben Zeit, da konnte man die Uhr danach stellen. Man stelle sich das vor ... Sex zu planen? Gibt es etwas Unromantischeres?

Okay, Noah und ich versuchten die Sache mit dem Sex auch zu planen – heute Abend vielleicht?! –, aber wir taten das ja eindeutig aus einem anderen Grund. Wir konnten uns auf die Schnelle ja schlecht eine eigene Wohnung suchen, in der wir ungestört waren.

»Das ist perfekt«, fuhr Vi fort. »Du weißt ja gar nicht, wie perfekt das ist. Die haben meiner Mutter soeben die Hauptrolle in Mary Poppins angeboten, sie geht damit auf Tournee.«

Ich musste lachen. »Deine Mutter spielt Mary Poppins?«

»Ja. Mir ist klar, wie ironisch das klingt.«

»Wie lange denn?«

»Der Vertrag geht über sechs Monate. Die Tournee beginnt in Chicago, dort bleiben sie sechs Wochen, dann ziehen sie weiter durchs ganze Land. Sie wird echt froh sein, wenn jemand bei mir ist.«

Heilige Scheiße. »Wir beide ... in eurem Haus?« Wir beide. In ihrem Haus am Strand. Und keine Eltern.

»Na klar! Ist das nicht perfekt?«

»Und deine Mom hat kein Problem damit, dich allein zu lassen?«


»Süße. Einen Job zu finden ist heutzutage echt voll schwer, und meine Mom wird auch nicht jünger oder schlanker. Sie ist inzwischen doppelt so dick wie früher. Wenn sie mit Mary Poppins auf Tournee gehen kann, dann geht sie mit Mary Poppins auf Tournee.«

Früher war Suzanne ein Broadway-Star mittleren Bekanntheitsgrads. Dann wurde sie von einem süßen Briten geschwängert. Anschließend verließ sie der süße Brite für eine süße Australierin. Suzanne zog zurück nach Westport, damit ihre Mom ihr mit der kleinen Violet helfen konnte, und Suzanne kellnerte und spielte nur noch auf der Provinzbühne. Als Vi auf die Highschool kam, fing Suzanne wieder an einem Theater in der Stadt an. Sie hatte dort nicht die tollsten Rollen bekommen. Eine Hauptrolle war schon etwas Besonderes. Also hätte ich mich eigentlich freuen sollen für Suzanne – und das tat ich auch –, aber wenn sie in Chicago als Mary Poppins auftrat ... dann wäre ich dazu verdammt, Le Misérable in Ohio zu werden.

Ich ließ mich zurück auf mein Bett plumpsen. »Vi, mein Dad wird mich nicht bei dir wohnen lassen, wenn deine Mom nicht auch da ist.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Warum denn nicht?«

»Mein Vater hält viel von Aufsichtspflicht.«

»Aber wir hätten so viel Spaß.«

»Viel Spaß«, bestätigte ich geistesabwesend. »Oh Gott,

ich werde nach Ohio ziehen müssen.« Die schwarzen Tupfen kehrten zurück. Ich hielt mir die Augen mit den Händen zu. »Warum muss mein Vater mein Leben ruinieren? Was sind
das für Eltern, die einfach so Hals über Kopf in eine andere Stadt umziehen?«

»Na ja, wie meine.«

Ach ja, richtig. »Warum können wir eigentlich keine normalen Eltern haben?«

Wieder herrschte Stille. »Vielleicht kann meine Mom deinen Dad dazu überreden, es auf den Versuch ankommen zu lassen.«

»Vi, mein Dad lässt mich nie im Leben mit dir allein zusammenwohnen. Er lässt mich nirgendwo wohnen, wo nicht mindestens ein verantwortungsbewusster Erwachsener ist. Ich schätze, das ist außerdem gar nicht legal.«

»Ich würde meine Mom nicht unbedingt als verantwortungsbewusst bezeichnen. Gestern Nacht waren mindestens dreißig Schauspieler hier im Haus, allesamt betrunken, und haben irgendwelche Bühnensongs zum Besten gegeben.«

»Wenn wir das meinem Dad erzählen, hilft uns das auch nicht gerade weiter. Ich bin echt am Arsch.«

»Nein, jetzt komm schon. Erklär ihm einfach, dass da nichts dabei ist. Meine Mom ruft ihn an, sobald sie wach ist.«

»Es ist elf.«

»Sie ist spät ins Bett.« Dann stieß sie ein lang gezogenes, nachdenkliches Seufzen aus. »Vielleicht ist es andererseits nicht gerade der beste Schachzug, meine Mom und deinen Dad miteinander telefonieren zu lassen. Meine Mom plaudert immer viel zu viel aus. Wir machen es anders: Lass mich mit ihm reden.«

»Du wirst ihn nicht überzeugen können, Vi.« Sie war zwar gut, aber nicht so gut. Letztes Jahr hatte sie an der Schule
den Wettbewerb gewonnen, wer den besten Vortrag hält. Ihr Thema hatte gelautet »Wie man den Wettbewerb um den besten Vortrag gewinnt«. Sie war eben sehr überzeugend.

»Was, wenn er mich für meine Mutter hält?«

»Tschuldige?« Mir bog es die Zehen in den Socken hoch.

»Wenn er hier anruft. Dann denkt er vielleicht, ich bin sie. Ich sag einfach, dass ich mich freuen würde, wenn du bei uns einziehst, und das mit der Theatertournee erwähne ich einfach nicht.«

Hm. »Wir verschweigen es ihm einfach so?«

»Genau. Was er nicht weiß ...«

»Ohmeingott, das ist irrsinnig. Das kann ich nicht bringen.« Ich bekam kaum mehr Luft. Ich war einfach nicht der Mensch, der so etwas tat.

»Dann zieh doch nach Cleveland.«

Ich konnte nicht nach Cleveland ziehen. Nicht jetzt. Nicht in acht Tagen, nachdem ich jetzt kurz davor war, es das erste Mal mit meinem Freund zu tun. Nicht mitten im Jahr. Nicht in einer Million Jahren.

Dann hörte ich mich selbst sagen: »Unter welcher Nummer soll er dich anrufen?«


DER VORFALL

Das zweite Highschooljahr hatte gerade erst begonnen.

Mir war noch nicht klar, wie stark eine Bowle sein konnte. Klar, das Zeug schmeckte wie Limonade, aber ehe man es sich versah, lag man im Sand und tat so, als wäre man eine Meerjungfrau.


Ich, Vi, Marissa und Vis Freundin Joanna hatten uns am Compo Beach betrunken. Lucy Michaels hatte uns dabei mit ihrem iPhone gefilmt und das dann ihrer Mom gezeigt.

Blöderweise war Lucys Mom die neue Vertrauenslehrerin an unserer Schule.

Nachdem Mrs Michaels alle unsere Eltern informiert hatte – und ihnen das Video gezeigt hatte –, passierte Folgendes:

Joanna wechselte auf die Andersen Highschool, also war die Sache für sie nicht weiter schlimm.

Marissa bekam eine Woche Hausarrest.

Vis Mom sagte nur: »Na und? Immerhin sind sie anschließend nicht mit dem Auto heimgefahren, oder?« (Sind wir tatsächlich nicht. Vis Freund Dean hatte uns abgeholt.)

Und ich? Ich bekam gleich zwei Wochen Hausarrest und musste von da an um zehn daheim sein – und zwar auf unbestimmte Zeit.

Ja, stimmt, ich war es, die sich im Sand gewälzt und behauptet hatte, sie sei eine Meerjungfrau. Und ich war diejenige, die Dean hatte bitten müssen, rechts ranzufahren, damit ich mich übergeben konnte. Von diesem pikanten Detail hatte mein Dad zum Glück keinen Videobeweis gesehen.

Es war vielleicht auch nicht gerade von Vorteil gewesen, dass ich erst sechs Tage zuvor zu meinem Dad gezogen war.

Er und Penny hatten endlose Gespräche hinter verschlossenen Türen geführt, ehe man schließlich beschloss, dass ich von nun an jeden Abend spätestens um zehn daheim sein
müsste, auch an den Wochenenden, damit ich mir nicht noch mehr Ärger einhandelte. Als ob man sich ausschließlich nach zehn Uhr abends Ärger einhandeln konnte.

»Ist dir denn nicht klar, wie gefährlich es für ein Mädchen ist, wenn es betrunken durch die Gegend rennt?«, fragte mein Vater kopfschüttelnd. »Ich dachte, du wärst vernünftiger.«

»War ich«, meinte ich. »Bin ich.« Ich schlang die Arme um die Knie und zog sie an die Brust, um mich ganz klein zu machen.

In seiner Stimme lag tiefe Enttäuschung. »Ich kann nicht begreifen, warum du das getan hast. Ich weiß genau, dass du dich nicht so aufgeführt hast, als du noch bei deiner Mom gewohnt hast. Zumindest hoffe ich das.«

»Hab ich auch nicht«, sagte ich, und es stimmte. Ich war immer total brav gewesen. Klar hatte ich schon ein paarmal an etwas mit Alkohol genippt, aber dieser Abend da am Compo Beach war wirklich das erste Mal gewesen, dass ich richtig besoffen war.

»Und warum jetzt?«

Weil ich die Vorstellung an sich super fand? Strand! Bowle! Meerjungfrau! Außerdem war ich sauer auf Noah gewesen (wegen der Sache mit Corinne), deshalb wollte ich ihm beweisen, dass ich auch ohne ihn einen total krassen, witzigen Abend verbringen konnte. »Keine Ahnung«, meinte ich. »Tut mir leid, Dad.«

»Penny denkt, das ist die Trotzreaktion darauf, dass deine Mom weggezogen ist.«

Ich schüttelte den Kopf, aber ich ließ die Frage dennoch unbeantwortet.



WARUM LUCY MICHAELS UNS VERPFIFFEN HAT

Wer weiß? Sie lief dauernd allein durch die Gegend und starrte Leute an. Sie hatte riesige, tief dunkle Augen, die niemals blinzelten. Man konnte sie während des Unterrichts eine Viertelstunde lang beobachten, die Lider flatterten kein einziges Mal. Zu der Zeit, als »Der Vorfall« passierte, war sie im zweiten Schuljahr, genau wie ich, wobei sie gerade erst hierher nach Westport gezogen war und ich schon mein ganzes Leben hier verbracht hatte.

Dass sie uns in ihrer ersten Woche an der Hillsdale gleich verpetzte, war nicht gerade die brillanteste Strategie, um Freunde zu finden.


ZURÜCK ZU CLEVELAND

Dad und ich saßen im Wohnzimmer zu beiden Seiten der Wildledercouch, als er bei »Suzanne« anrief.

Ich wäre am liebsten näher an ihn rangerückt, um möglicherweise zu hören, was Vi sagte, doch dann entschied ich, dass ich vermutlich einen Herzstillstand erleiden würde, sollte ich das komplette Gespräch mitverfolgen.

»Hallo, Suzanne, hier ist Jake Berman, Aprils Vater. Wie geht es Ihnen?«, donnerte mein Dad los.

Auch ohne Vis Antwort zu hören, bekam ich einen Mini-Herzinfarkt.

»Schön, schön, gut zu hören ...«, fuhr er fort. »Ja, danke. Aber was April betrifft und dass sie bei Ihnen wohnen will ...«

Meine Hände fingen an zu zittern, als hätte ich zu viel
Kaffee getrunken. Da sie nicht stillhalten wollten, beschloss ich, besser den Raum zu verlassen, ehe ich mich noch verriet. Sollte mein Vater Verdacht schöpfen, dass er mit Vi sprach und nicht mit Suzanne, dann wäre alles verloren.

Ich eilte in die Küche und versuchte, seine Stimme auszublenden.

»... in irgendeiner Weise Unannehmlichkeiten ...«

La, la, la.

»... sie erhält Geld für Lebensmittel ...«

Klang ja vielversprechend ...

»... ja, Verantwortung ...«

Hör einfach nicht hin. Lauf stattdessen auf und ab. Ja, genau das hab ich mir gesagt. Lauf auf und ab. Die Küche rauf und runter. Aber nicht zu geräuschvoll. Tu so, als wärst du total beschäftigt. Mach den Kühlschrank geschäftig auf und zu. Hallo, Kühlschrank. Hallo, ihr Äpfel. Hallo, ihr Trauben. Hallo, fettreduzierter Mozzarella. Vielleicht sollte ich mir die Hände waschen. Die Geräusche übertönen. Ich stellte das Wasser an, schön laut war das, dann seifte ich mir die Hände ein und wusch sie. Dann das Ganze noch einmal, einseifen und waschen. Ich konnte selbst nicht glauben, was ich da tat. Dass ich meinen Dad anlog. Aber bei Vi einzuziehen war doch das absolut Richtige, oder nicht? Was, wenn mein Dad Nein sagte? Was, wenn er Ja sagte? Als ich das Wasser wieder abstellte, herrschte Stille. Ich wäre am liebsten zurück ins Wohnzimmer gerannt, aber ich hielt mich gerade noch zurück.

»Dad?«, rief ich vorsichtig.

Nichts. Oh Gott. Er war dahintergekommen. Vi war eingeknickt. Ich war so was von tot. Ehe ich das Wohnzimmer betrat, raffte ich all meinen Mut zusammen.


Er tippte soeben etwas in seinen BlackBerry, doch als er mich bemerkte, hielt er inne. »Nun, Prinzessin« – er atmete aus, als wäre er ein wenig überrascht – »sieht so aus, als hättest du deinen Willen. Du kannst für dieses Schuljahr bei ihnen bleiben. Suzanne meinte, sie wäre am besten über E-Mail zu erreichen, also schicke ich ihr meine Kontaktdaten.«

Ist sie das? Schickst du?

»Sie tritt dieses Frühjahr in einer Produktion von Chicago auf – sie hat angeboten, uns Tickets zu besorgen, wenn wir wieder in der Stadt sind.«

»Wie großzügig«, sprudelte es aus mir heraus.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das so machen willst?«, fragte er nach und sah dabei zu mir auf.

Als unsere Blicke sich trafen, wurde mir klar, dass es jetzt wir waren, er und ich, die in Kontakt bleiben mussten.

Oje.

Aber ich konnte einfach nicht nach Cleveland ziehen. Es ging einfach nicht. Klar war es blöd, dass mein Dad fortging, aber in erster Linie empfand ich jetzt Erleichterung. Ich durfte bleiben. Während ich meine Hände betrachtete, sagte ich: »Ja, bin ich.«


DIE REGELN

Ich las Noahs Nachricht ein zweites Mal – Kann es gar nicht erwarten bis heute Abend ... Um wie viel Uhr soll ich denn rüberkommen? –, ehe ich antwortete: Bitte komm nicht. Es tut mir echt so was von leid, aber wir müssen das verschieben.
Schon wieder. Alles geht grad drunter und drüber. Können wir uns irgendwo einen netten Abend machen? Im Burger Palace? Während ich noch das letzte Wort tippte, klopfte mein Dad, kam zur Tür herein und reichte mir ein Blatt Papier. DIE REGELN stand oben drüber.

Ich erklär dir das später, tippte ich rasch, dann klappte ich mein Laptop zu.

»Erstens«, las Dad aus seinem eigenen Exemplar der »Regeln« vor. »Deine Noten bleiben auf jeden Fall auf demselben Stand.«

»Noten«, wiederholte ich und drehte mich auf meinem Stuhl herum, damit ich ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Bleiben gleich. Kapiert.«

Klar würden meine Noten die gleichen bleiben. Ich stand auf einer glatten Eins plus, das würde ich mir garantiert nicht vermasseln. Nicht dieses Halbjahr, wo es am meisten zählte.

»Wenn dein Notendurchschnitt auch nur ansatzweise fällt, sitzt du im nächsten Flieger nach Cleveland.«

»Logisch, verstanden«, sagte ich.

»Nächster Punkt«, fuhr er fort. »Im Haus keine Jungs.«

Ich klimperte mit den Wimpern. »Soll ich jetzt etwa Vi – und Suzanne – verbieten, dass sie daheim Herrenbesuch empfangen?«

Er lachte. »Tu mal nicht so superschlau.«

»Schwer, da drüber zu bestimmen.«

»Noah hält sich nicht in deinem Zimmer auf. Und Noah und du, ihr seid nie allein im Haus.« Dieselben Regeln galten bei uns daheim.

»Die Regel gilt also nur für Noah. Ich darf ansonsten so viele Jungs zu mir einladen, wie ich will?«


Er hob die Brauen.

»Dad, ich mach Witze. Keine Jungs. Und schon gar nicht Noah. Red weiter.«

»Drittens. Kein Alkohol«, meinte er.

»Kein Alkohol«, wiederholte ich, wobei ich rot wurde. »Ich schätze, Meerjungfrau spielen ist auch tabu?«

Er lächelte. »Ja. Regel Nummer vier: Die Sperrstunde bleibt die gleiche.«

Wollte der mich verarschen? Er wollte, dass ich weiterhin um zehn daheim war, obwohl er in einer ganz anderen Stadt wohnte? »Dad, komm schon ...«

Er schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck blieb streng. »Ich mein’s ernst. Du bist um zehn zu Hause. Das hab ich mit Suzanne bereits besprochen.«

Ich war mir sicher, dass »Suzanne« das auch mit aller Strenge durchsetzen würde. »Okay«, gab ich mich geschlagen.

»Ich vertrau dir, April. Du hast dich in den letzten anderthalb Jahren echt von deiner besten Seite gezeigt.«

Ich nickte und gab mir alle Mühe, die aufkeimenden Schuldgefühle zu ignorieren, als ich das mit dem Vertrauen hörte.

Er legte mir die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Nicht nur sein Erfolg sagt viel über einen Menschen aus, sondern auch, wie er mit Rückschlägen umgeht. April, ich bin sehr stolz auf dich, wie du das mit der Sperrstunde eingehalten hast. Ich glaube, du warst nicht ein einziges Mal zu spät dran.«

»Stimmt, war ich nicht«, sagte ich, weil es echt so war. Na ja, bis auf das eine Mal, als ich bei Marissa übernachtet
habe. Die musste nicht zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein, solange sie sich regelmäßig alle paar Stunden per Handy meldete und ihren Eltern einen Gutenachtkuss gab, sobald sie heimkam. Ihre Eltern vertrauten ihr – und sie hielten engen Kontakt. Den hielten sie mit allen ihren fünf Kindern. Sie aßen jeden Abend zusammen. Freitagabend, zum Sabbatmahl, kamen die Großeltern, Cousins und Cousinen und die engsten Freunde. Ich durfte auch jederzeit kommen, und manchmal wünschte ich mir, Marissas Mom Dana wäre auch meine Mom.

Das war’s dann also? Ich musste weiterhin gute Noten schreiben, mich von Alkohol und Jungs fernhalten und die Sperrstunde einhalten? Das war doch machbar. Oder zumindest konnte man gut so tun als ob.

»Und wie mache ich das, wenn ich was kaufen will?«, erkundigte ich mich. »Wenn ich neue Klamotten brauche, zum Beispiel?«

Er räusperte sich. »Ich richte ein Konto für dich ein, da überweise ich jeden Monatsanfang Geld drauf. Zweihundert für Miete und noch mal zweihundert für Lebensmittel. Das Geld gibst du direkt an Suzanne weiter. Und dann kriegst du noch ein kleines Extrataschengeld für dich.«

»Oh«, sagte ich überrascht. »Wie viel dann insgesamt?«

»Tausend Dollar pro Monat.«

Heilige Scheiße. Machte der etwa Witze? Tausend Dollar im Monat? Ich wusste ja, dass mein Dad nicht schlecht verdiente ... aber das klang mir nach einem ganzen Haufen Asche.

Er lachte, als er mein überraschtes Gesicht bemerkte. »Das Geld ist nicht nur für überteuerte Designerjeans gedacht,
April. Davon zahlst du Miete, Essen, Bücher, das Pausenbrot in der Schule, Freizeitvergnügungen, Benzin ...«

»Benzin? Wofür denn?« Moment mal. »Krieg ich etwa ein Auto?«, kreischte ich.

Wieder drückte er meine Schulter. »Es wäre doch nicht fair, wenn du ganz davon abhängig wärst, dass Violet und Suzanne dich rumkutschieren.«

»Ja! Ja! Danke, danke, danke, danke!« Ich sprang von meinem Stuhl hoch und warf ihm die Arme um den Hals.

»Danke nicht mir.« Er küsste mich auf die Stirn. »Das hast du Penny zu verdanken. Sie findet, du solltest nicht von anderen Leuten abhängig sein, wenn du irgendwo hinwillst. Sie hat angeboten, ihr Auto für dich hier zu lassen«, meinte er freudestrahlend. »Ich kauf ihr in Ohio dann ein neues.« Mein Dad wollte mir ständig beweisen, wie viel ich Penny bedeutete. Aber wenn ihr wirklich so viel an mir lag, dann würde sie meinen Dad nicht nach Cleveland schleifen.

Trotzdem. Wenn sie mir was Gutes tun konnte, konnte ich das auch.

»Danke, Penny«, meinte ich, und es war mir herzlich egal, dass sie einen nagelneuen Wagen bekam und ich ihren zehn Jahre alten Honda, den sie schon vor ihrer Hochzeit mit Dad besessen hatte. Ich war ja schon froh, überhaupt ein Auto zu kriegen. Auch wenn es knallgelb war und nach Desinfektionstüchern roch. Wenigstens war es sauber.

Ein eigenes Auto! Ein eigenes Bankkonto voller Geld! Ein eigener Keller! Und mein Zimmer grenzte an das von niemand anderem! Ich hatte das Gefühl, das glücklichste Mädchen der Welt zu sein, und wenn ich einen Anflug von Schuldgefühl verspürte, nun, dann verdrängte
ich es ganz gut. Das schob ich ganz weit weg. Bis nach Cleveland.

»Ich erwarte dafür von dir, dass du mir jeden Monat eine Liste schickst, wofür du dein Geld ausgegeben hast. So wirst du unheimlich viel lernen. Du wirst dir angewöhnen müssen, eher praktisch zu denken.«

»Eine Liste. Okay. Das war’s dann also?«, fragte ich mit zappelnden Beinen. »Wir sind uns einig?«

»Ja, sind wir.«

Nachdem mein Vater endlich draußen war, klappte ich mein Laptop auf und sah nach, ob Noah geantwortet hatte, doch da war nichts. Ich hatte ja gewusst, er würde enttäuscht sein, dass heute nicht der Abend war, doch wenn er die Neuigkeiten erst mal hörte, wäre das vergessen. Ich hatte ihm noch nichts von Cleveland erzählt oder davon, dass ich bei Vi wohnen würde. Ich musste das erst alles in Ordnung bringen, weil ich nicht wollte, dass er sich unnötig Gedanken machte. Wie der Vater, so die Tochter, könnte man wohl sagen.

Ich rollte auf dem Stuhl vor und zurück. Ich konnte echt nicht fassen, dass das alles wirklich passierte. Dass mein Dad mich echt bleiben ließ. Mein Dad hatte Suzanne um ein Treffen gebeten, aber Vi hatte ihm erklärt, sie würde den Rest der Ferien in L.A. verbringen. Sie wäre aber rechtzeitig zurück für meinen Umzug, dann würde sie sich gern persönlich mit ihm unterhalten.

Ich konnte echt nicht fassen, dass er mich so ohne Weiteres bleiben ließ. Wenn ich Kinder hätte, würde ich ... na ja, keine Ahnung, was ich tun würde. Ich weiß zumindest, dass ich mich niemals scheiden lassen würde. Nicht dass ich
meinem Vater das vorwerfen würde. Aber trotzdem. Wenn ich einmal heirate, dann sorg ich dafür, dass die Ehe funktioniert.

So eine Ehe ist was für immer, ganz gleich, was mein Mann macht.


FAST SO WAS WIE EIN ANTRAG

»Ich liebe es, auf dem Sofa rumzugammeln«, erklärte ich Noah.

Es war an einem Samstag im Januar, etwa vor einem Jahr, während unseres zweiten Jahrs an der Highschool. Draußen war es arschkalt. Wir lagen in seinem Zimmer im Untergeschoss auf dem braunen Wildledersofa, zugedeckt mit einer Häkeldecke. Ich hatte mich in seine Armbeuge gekuschelt. Sein Fleecesweater fühlte sich weich an an meiner Wange. Noah und ich hatten uns seit zwei Stunden nicht mehr bewegt.

Er spielte mit einer Strähne von meinem Haar. »Lass uns für immer so hier liegen bleiben.«

»Aber wir müssen doch irgendwann was essen«, meinte ich.

»Wir bestellen was.«

»Dann müssen wir aber die Tür aufmachen.« Ich deutete mit meinen Fingern das Laufen an.

»Meine Eltern machen auf und bringen uns das Essen.«

»Und was ist mit der Schule?«, erkundigte ich mich, während ich die Augen schloss.

»Wir lassen uns zu Hause unterrichten.«

»Mein Dad fragt sich sicherlich, wo ich stecke.«


»Dann sag ihm, wir wären durchgebrannt und hätten geheiratet.«

Ich lachte. »Er mag dich, aber so gern dann auch wieder nicht.«

Er zog mich ganz fest an sich. »Könntest du dir das vorstellen?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich riss die Augen auf. »Durchbrennen und heiraten?«

»Klar.« Er drehte den Kopf und sah mich an. »Ich könnte jeden Tag mit dir zusammen sein. Genau hier. Auf dieser Couch.«

Mein ganzer Körper fühlte sich warm an. Und sicher. Geliebt. Ich ließ einen Finger von seiner Nase zum Kinn gleiten. »Ich liebe dich«, sagte ich. Ein Teil von mir hätte es sofort getan. Mit ihm durchbrennen und ihn heiraten. Doch ein anderer Teil ... etwas anderes in mir fragte sich, ob ich überhaupt irgendjemandem trauen konnte. Ob generell überhaupt irgendjemand irgendeinem anderen trauen konnte. Ob alle Beziehungen zum Scheitern verurteilt waren.

Doch davon konnte ich Noah schlecht was sagen.

»Aber ... da wäre noch die winzige Kleinigkeit, dass wir erst fünfzehn sind«, erklärte ich, wobei ich versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern.

»Na und?« Seine Augen begannen zu leuchten. »Ich liebe dich auch. Deshalb sollten wir es echt tun. Wäre doch ein Spaß! Und total aufregend!«

»Und illegal. Ich glaube, zum Heiraten muss man achtzehn sein.« Ich hob die Hände über den Kopf und streckte mich. »Außerdem müssten wir dazu von diesem Sofa aufstehen.«


Mit Nachdruck legte er seine Hand in meine. »Ich wette, wir bringen einen Rabbi dazu hierherzukommen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich so gern in einer Yogahose heirate. Vielleicht wenn sie weiß wäre und nicht schwarz.«

»Okay, hast recht.« Er küsste mich auf die Stirn. »Aber ich würde es wirklich tun.«

Ich kuschelte mich an das weiche Fleece. »Ich ja auch«, murmelte ich, und ich wollte ihn nie wieder loslassen.


NEUIGKEITEN FÜR NOAH

»Du wirst nicht glauben, was passiert ist«, sagte ich, kaum dass ich in Noahs Wagen gestiegen war.

Sein dunkles Haar war feucht und wellig, genau wie ich es liebte. Heute Abend trug er graue Jeans und seine aufgeplusterte neongelbe Jacke, die irgendwie cool aussah an ihm. Er war total dünn und nicht so recht zufrieden mit seinem Körper – auch wenn es dafür absolut keinen Grund gab –, und er hätte gern etwas kräftiger ausgesehen. Er gab mir einen dicken Schmatz auf die Lippen. »Lass mich raten. Du willst mich auf dem Rücksitz verführen?«

»Hahaha«, sagte ich. »Nein. Tut mir leid. Ich kann heute Abend nicht an Sex denken. In meinem Leben steht momentan alles Kopf.«

»Okay«, meinte er, wobei er ein klein wenig verwirrt und auch enttäuscht klang.

»Gestern hat mein Dad sich vor mich hingesetzt und mir erklärt, dass wir alle nach Cleveland umziehen. Cleveland! Zwar nicht ganz so weit weg wie Frankreich,
aber mal im Ernst! Was läuft bloß schief bei meinen Eltern?«

Sein Lächeln verschwand. »Du ziehst weg?«

»Denkst du etwa, ich würde dich verlassen? Auf keinen Fall.« Ich streckte die Hand aus und ließ meine Finger über sein Knie wandern. »Ich geh nirgendwohin.«

»Sie ziehen also nicht um?«

»Doch. Sie schon. Aber ich darf hier bei Vi bleiben!«

»Vi?« Er wirkte irgendwie schockiert.

»Ja!«

»Und was ist mit deinem Dad und Penny?«

»Sie ziehen weg!«

»Und lassen dich bei Vi. Für wie lange denn?«

»Den Rest des Schuljahrs. Mindestens bis zum Ende des Schuljahrs. Ich bleibe in Westport!«

»Du bleibst in Westport ... meinetwegen?«

»Ja!« Sekunde. Na ja, irgendwie schon. Ich hatte nur einen Spaß gemacht, aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. »Hauptsächlich wegen dir. Aber auch wegen Marissa und der Schule und ... du weißt schon. Mein Leben ist eben einfach hier.«

Ihm fiel das Kinn runter. »Wow.«

»Ja, cool, nicht? Ich werde bei Vi wohnen!«

Er legte den Kopf schief. »April, mir ist klar, dass du Vi für eine Fleisch gewordene Göttin hältst ...«

Häh? »Tu ich doch gar nicht.«

»Doch. Tust du. Aber sie ist irgendwie anstrengend. Bist du dir sicher, dass du mit ihr zusammenwohnen willst?«

»Klar«, fauchte ich. »Sie ist eine meiner besten Freundinnen. Und außerdem ist die Auswahl in dem Fall eher bescheiden.«


»Ist Vis Mom nicht total schräg?«, wollte Noah wissen.

»Nein, sie ist cool, aber das ist ja auch egal. Weil das ist nämlich das Krasseste: Sie ist gar nicht daheim. Sie geht für eine Weile nach Chicago. Und anschließend nach Tampa oder so. Allerdings weiß mein Dad davon nichts.«

Verwundert schüttelte er den Kopf. »Häh?«

Ich erklärte ihm alles, wobei ich immer hibbeliger wurde.

»Also nur du und Vi?«, sagte er, als ich fertig war.

»Mhm.«

»Das ist ja ... echt erstaunlich«, meinte er, die grünen Augen weit aufgerissen.

»Ich weiß.«

»Wann ziehen dein Dad und Penny denn weg? Und wann ziehst du zu Vi?«

»Am dritten Januar wahrscheinlich. Der Tag, an dem du zurückkommst.« Ich fand es voll schrecklich, dass er wegfuhr. Echt Mist, dass er über Silvester weg war. An Silvester ließ er mich jedes Jahr allein.

»Das ist doch alles total verrückt«, meinte er und legte den Arm um mich. »Aber ich versteh immer noch nicht, warum wir nicht heute Abend bei dir daheim Sex haben können.«

Ich verdrehte die Augen. »Weil ich total durch den Wind bin. Weil meine Eltern, wenn sie uns aus irgendeinem Grund erwischen, mich zwingen würden, mit ihnen nach Cleveland zu gehen, und dann würde ich dich nie wiedersehen. Weil wir in gerade mal acht Tagen einen ganzen Keller für uns allein haben werden.«

Er lächelte. »Einen ganzen Keller, wie? Wir können es dann also überall in dem Keller tun?«

»Ja. Aber vielleicht tun wir es doch besser im Bett.« Ich
packte ihn an seiner Jacke und zog ihn zu mir her, um ihn zu küssen. Seine Lippen fühlten sich weich an. Vertraut. Ich küsste ihn noch einmal, fester, dann löste ich mich aus dem Kuss. »Wir können es uns trotzdem auf deinem Rücksitz gemütlich machen. Nur ohne Sex. Und nicht vor unserem Haus. Ich kann doch nicht riskieren, dass meine Eltern uns auseinanderreißen.«

Er griff nach meiner Hand. »Also bisschen fahren, dann Burger?«

»Genau, danach. Also, ich meine natürlich nicht danach. Ich liebe dich!«, flötete ich und warf ihm eine Kusshand zu.

»Das sagst du dauernd«, murmelte er, und es klang zwar wie ein Witz, aber mir war klar, dass er es ernst meinte.

Ich blinzelte. »Das tu ich!« Dachte er denn wirklich, der Grund, weshalb ich das mit dem Sex vor mir herschob, war der, dass ich ihn nicht liebte?

»Ich weiß, dass du mich liebst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich ja auch.«

»Nur noch acht Tage, dann gehöre ich ganz dir«, erklärte ich.

Er nickte und legte den Gang ein, dann fuhr er los.


DAS FÜNF-SCHRITTE-PROGRAMM, WIE MAN ELTERN BELÜGT
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E-MAILS ZWISCHEN DEM ECHTEN JAKE BERMAN UND DER FALSCHEN SUZANNE CALDWELL
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Liebe Suzanne,

 



anbei meine Kontaktdaten: Sie können mich jederzeit per E-Mail erreichen oder auf meinem Handy unter 203-555-3939. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie April für dieses Halbjahr bei sich aufnehmen. Bei allem, was die vergangenen paar Jahre geschehen ist, hängt sie allem Anschein nach ziemlich an Westport und ihrem Leben hier, daher verstehe ich auch ihren Widerwillen fortzuziehen. Ich bin sehr froh, dass wir zu dieser Lösung gefunden haben. Ich überweise jeweils zum Ersten des Monats Geld auf Aprils Bankkonto, davon wird sie Ihnen vierhundert geben für Miete und Verpflegung. Danke auch, dass Sie dafür sorgen, dass sie meine Regeln befolgt – vor allem, dass sie die Sperrstunde einhält (22 Uhr). Wir leben in einer gefährlichen Welt. Und wie wir alle wissen, brauchen Teenager gewisse Grenzen.

 



Beste Grüße

 



Jake


 



Von meinem BlackBerry gesendet

 



———–
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E-MAILS ZWISCHEN DER ECHTEN SUZANNE CALDWELL UND DEM FALSCHEN JAKE BERMAN
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———–
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@pmail.com> 
Datum: Sonntag, 28. Dezember, 21:10 
An: Suzanne Caldwell <Primadonna@mindjump.com> 
Betreff: RE: April
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HEILIGE SCHEISSE

Vi war echt genial und schlimm. Ein launisches Genie, voll Selbstvertrauen – und richtig schlimm.
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DER UMZUG

»Das war’s?«, fragte mein Dad, nachdem er die letzte Kiste mit einem Rums auf zwei anderen abgestellt hatte, die in meinem neuen Zimmer standen.

Die Decke war niedrig, die Wände grell weiß gestrichen (fast schon fluoreszierend), der Raum roch entfernt nach abgelaufenem Joghurt, und vom Fenster aus sah man auf die Mülltonnen. Aber all das war jetzt meins. All das gehörte mir. Mein Magen hatte nicht aufgehört zu flattern, seit wir heute Früh hierhergekommen waren.

Mein Dad lehnte sich vor, verschränkte die Hände vor sich und streckte den Rücken durch. »Und du brauchst beim Auspacken auch bestimmt keine Hilfe? Ich hab Zeit, Liebes. Ich helf dir doch gern.«

»Nein, nein, Vi und Marissa sind ja hier, um mir zu helfen. Geh du mal zurück zu deinen eigenen Kisten.« Ich schluckte. »Ich meine, vielleicht wollen ja die Umzugsleute irgendwas von dir wissen.« Sie würden heute Abend in den Flieger steigen.

Vi, die mit gekreuzten Beinen auf meinem neuen Futonbett saß, zeigte mir heimlich den hochgereckten Daumen. Sie
trug schwarze Röhrenjeans und ein grünes Top, das ihr über die Schulter hing. Ich warf ihr ein verstohlenes Lächeln zu, aber trotz allem fühlte ich mich irgendwie allein gelassen.

»Ich weiß, ich weiß ...« Er zog mich in seine Arme. Er roch warm und nach Moschus, wie immer. »Ach, ich werde dich so vermissen, Prinzessin.«

Dann zieh doch nicht nach Cleveland, hätte ich am liebsten gesagt. Aber ich verkniff es mir. Weil, na ja, weil ich Dad zwar auch vermissen würde, aber er war es, der sich dafür entschieden hatte zu gehen. Mich hier zu lassen. Und außerdem stand ich kurz davor, den Traum einer jeden Sechzehnjährigen zu leben. Ein Haus am Strand. Keine Eltern. Partys, wann immer wir Lust hatten. Jungsbesuch, wann immer wir wollten.

»Ich werde dich auch vermissen«, sagte ich.

»Zu schade, dass ich nicht mit Suzanne sprechen konnte«, meinte Dad, wobei er die Stirn runzelte. Er betrachtete die Kellertreppe, so als hoffte er, Vis Mom könnte jeden Moment auftauchen, während Vi, Marissa und ich allesamt auf den Boden starrten. Sehr interessanter Bodenbelag. Ein alter ausgetretener beigefarbener Teppich lag dort. »Ich hatte gehofft, wir könnten noch einmal alles durchsprechen«, meinte Dad. »Und zwar persönlich.«

»Ich weiß«, meinte Vi. »Es tat ihr ja so leid, dass nichts aus dem Treffen wurde. Aber wie ich schon sagte, meine Großtante ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen, jetzt muss meine Mom sich um sie kümmern.«

»Sie ist wohl sehr gut zu ihrer Tante«, meinte mein Dad.

»Das ist sie wirklich«, bestätigte Vi nickend. »Sie hat mir ungefähr fünftausendmal gesagt, ich solle Ihnen ausrichten, wie leid es ihr tue.«


»Bitte sag ihr, mir tut es auch leid, dass wir uns nicht begegnet sind«, sagte Dad. Er ging die Treppe hoch, wir drei ihm dicht auf den Fersen.

Als wir oben angekommen waren, fühlte ich mich ganz leicht im Kopf, vielleicht, weil ich zu schnell gelaufen war, aber wahrscheinlich eher, weil mich jetzt eine unerwartete Panikattacke überkam. Und zwar eine echte, mit Atemnot und schwarzen Punkten vor den Augen und allem Drum und Dran.

Was, wenn mein Dad doch dahinterkam, was wir wirklich vorhatten ...?

Ich klammerte mich am Geländer fest, um nicht umzukippen. Ruhig, sagte ich mir. Atme. Er findet es doch nur dann raus, wenn du es zulässt.

»Sie ist echt schnell mit E-Mails-Schreiben«, meinte Vi. »Soll ich ihr ausrichten, dass sie sich mit Ihnen in Verbindung setzt, sobald sie zurück ist?«

»Auf jeden Fall«, sagte Dad. Dann wandte er sich mir zu. »Das war’s dann also?«

Tränen traten mir in die Augen, was mich richtig aus der Bahn warf. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Das war’s. Ähm, ich bin dir echt so was von dankbar, Dad. Dass du mir vertraust und das alles.«

»Vergiss nicht, dass du um zehn daheim sein musst. Und vergiss nicht, den Wagen jeden Tag anzulassen, sonst versagt dir vielleicht der Motor. Gerade jetzt im Winter. Ich leg dir eine Taschenlampe ins Handschuhfach, nur für den Fall. Und du hast ja dein Handy.«

Er war echt so was von rührend. Es brachte mich schier um. »Ja, Dad.«


Er umarmte mich noch einmal, ehe er ging. »Sei brav, Prinzessin. Und pass auf dich auf.«

Ich nickte, weil ich mit dem Reden mittlerweile echt Probleme hatte. Wenn er erst mal weg war, würde es schon wieder gehen, versuchte ich mir einzureden, aber in diesem Augenblick – jetzt, da er ging, während ich blieb und die Wahrheit wie ein unsichtbarer rosa Elefant zwischen uns schwebte –, jetzt war das alles echt viel schwerer, als ich gedacht hatte. Wenn mein Dad herausfand, was für ein Täuschungsmanöver ich da abgezogen hatte, wäre er fuchsteufelswild. Aber was noch schlimmer war? Er wäre zutiefst verletzt.

Ich hatte ihn bisher nur ein einziges Mal weinen sehen, und genau daran musste ich jetzt denken, als ich ihm zum Abschied einen Kuss gab, ihm zuwinkte, während er ins Auto stieg, und schließlich die Haustür zumachte, als er davonfuhr. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Dad jenes eine Mal die Tränen in die Augen traten und dann wie Regentropfen über seine Wangen perlten.

Marissa und Vi bekamen von alledem überhaupt nichts mit, zum Glück. In der Sekunde, da die Tür ins Schloss fiel, fingen sie an, einen Freudentanz hinzulegen. Marissa wirbelte im Kreis herum, sodass ihr blaues Baumwollkleid sich aufplusterte, während Vi eher kraulte wie beim Schwimmen. Ich hielt mich da raus. Mir würde es bald wieder gut gehen, und Dad auch. Er würde glücklich werden in Cleveland. Er würde nie hinter die Wahrheit kommen. Ich würde nicht zulassen, dass er die Wahrheit herausfand. Ich würde schon wunderbar allein zurechtkommen.

»Ihr zwei habt ja so ein Glück«, meinte Marissa.


Vi trottete bereits wieder die Kellertreppe runter. »Zeit zum Auspacken – und ich meine damit sofort, Mädels.«

»Äh, warum?«

»Heute Abend findet doch deine Einweihungsparty statt«, rief sie uns von unten aus zu. »Und die fängt um sieben an!«


DAS EINE MAL, DASS ICH MEINEN DAD WEINEN SAH

Wir saßen im David’s Deli. Ich schlürfte gerade an meiner Hühnersuppe. Es war einen Tag nach meinem vierzehnten Geburtstag, am 29. März. Meine Mom fuchtelte mit der Gabel herum. »April. Matthew. Euer Vater zieht aus.« Ihre Stimme klang ganz ruhig. Viel zu ruhig. Am liebsten hätte ich sie angebrüllt, sie solle wenigstens so tun, als täte es ihr leid.

Mein Dad gab ein Geräusch von sich, das nach »ah« klang, und ich wandte mich ihm zu, in der Erwartung, er würde was sagen. Doch statt ein Wort rauszubringen, schluckte er, so als müsste er ein Schluchzen unterdrücken. Tränen rannen ihm über die Wangen. Er versuchte sie wegzuwischen, ehe wir etwas bemerkten. Als würde das was bringen.

Nur dass es wohl doch was brachte, denn Matthew hatte offensichtlich nichts gemerkt. »Schläft er dann im Zelt?«, erkundigte er sich. »Darf ich auch im Zelt schlafen? Bitte, Dad?«

Dad schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass mein Dad nicht ausziehen wollte, ganz gleich, was passiert war. Ich wollte von meinem Stuhl aufspringen, ihm die Arme um den Hals werfen und ihm sagen, dass alles wieder gut wird, so wie er es bei mir früher immer gemacht hat.


Ich wollte schreien.

Ich wollte heulen.

Ich wollte meiner Mutter die Hühnersuppe über den Kopf kippen.

Ich wollte meinem Dad sagen, dass ich ihn immer noch liebte, auch wenn die Frau, die seit über zehn Jahren mit ihm verheiratet war, mit einem anderen geschlafen hatte und sich ganz offensichtlich nichts mehr aus ihm machte.

Aber es tat einfach zu weh, ihn anzusehen. Daher stierte ich stattdessen meine Mom finster an und legte den Arm um Matthew. Ich stierte weiter, bis sich schließlich auch ihre Augen mit Tränen füllten und sie runter auf ihren Teller schaute.


DER 28. MÄRZ

Jep, ihr könnt es ruhig glauben: Ich bin am 28. März geboren, und trotzdem heiße ich April.

Eigentlich hätte ich ja am 14. April zur Welt kommen sollen, doch ich war zweieinhalb Wochen zu früh dran, und meine Mom war der Ansicht, man müsse das mit dem April ja nicht zu wörtlich nehmen. Man konnte es auch metaphorisch sehen. Eine neue Jahreszeit. Ein neues Familienmitglied.

Wenigstens hatten sie mich nicht März genannt.


LOST IN TRANSLATION

Matthew: Du rufst Mom besser zurück. Sie versucht schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Sie kaut sich die Nägel ab.


Ich: Ich zieh heute zu Vi! Ruf sie später an! xxx 
Matthew: Echt? 
Ich: Dad fliegt heute nach Cleveland. 
Matthew: Ach so. 
Ich: Hast du Mom nicht erzählt, dass er wegzieht? 
Matthew: Vergessen. Und du?


NICHT DIE SORTE MUTTER

Warum ich mit meiner Mutter nicht über die neue Wohnsituation gesprochen habe?

In einer normalen Mutter-Tochter-Beziehung hätte die Tochter die Mutter vermutlich angerufen, um einen solchen Umzug mit ihr zu besprechen. Nur dass in einer normalen Mutter-Tochter-Beziehung die Tochter im Teenageralter auch bei ihrer Mutter leben würde.

Doch meine Mutter lebte in Paris mit ihrem neuen Ehemann, Daniel (das spricht man en français wie »Danielle« aus). Sie war schon anderthalb Jahre weg, seit dem Sommer nach meinem ersten Jahr an der Highschool.

In Wahrheit bin ich einfach gar nicht auf die Idee gekommen, sie zu fragen, was meine Wohnsituation betrifft.

Was ich ihr vielleicht nicht in genau diesem Wortlaut hätte erklären sollen.

»Wie konntest du mir das verschweigen?«, fragte sie mich am Telefon, und sie klang fast ein wenig hysterisch.

»Ist doch kein großes Ding«, meinte ich. »Daddy und Penny ziehen nach Ohio – und zwar heute Abend –, deswegen bin ich bei Vi eingezogen.«


»Moment – wie, du bist eingezogen? Das sind also alles schon vollendete Tatsachen?«

Ich sah mich in meinem in Windeseile eingerichteten Zimmer um, alles vollständig ausgepackt. Man konnte sagen, was man wollte, Vi war die Effizienz in Person. »Ja. Heute. In ein paar Stunden feiern wir meinen Einstand. Ich komm gerade eben aus der Dusche, kann also nicht lange reden. Ich glaube, Noah kommt gleich.«

»Aber ... aber – das kannst du doch nicht machen!«

»Oh doch, das kann ich«, sagte ich, und es tat mir wirklich leid, wenn es kalt klang. Ich wollte gar nicht wirklich kalt klingen, aber es war nun mal so, dass mein Dad das Sorgerecht für mich hatte. Sie hatte dafür das Sorgerecht für Matthew. Darauf hatten sie sich geeinigt, als sie beschlossen hatte, von Westport wegzugehen und nach Paris zu ziehen, um bei Danielle zu sein. Sie war ja voller Begeisterung, dass sie sich nicht länger um den Unterhalt für die Kinder und für sich kümmern musste und auch nicht mehr um meinen Dad. »Du hast ja keine Ahnung, wie nervtötend es ist, sich ständig dafür rechtfertigen zu müssen, wie viel so ein Orangensaft kostet«, hatte sie zu mir gesagt. Und du hast keine Ahnung, wie viele Menschen du verletzt hast, erwiderte ich, wenn auch nur im Geiste. Scheiß doch auf den Orangensaft.

»Ich befürchte, irgendwo über dem Atlantik hast du dein Mitspracherecht verloren«, fügte ich noch hinzu.

Es folgte eine Pause. »Ich bin immer noch deine Mutter. Ich hab trotz allem ein Wörtchen mitzureden.« Sie seufzte. »Ich wünschte, du würdest zu uns nach Frankreich ziehen.«

»Ach nee, danke, lieber nicht«, meinte ich höflich. Doch dann fühlte ich mich sofort mies, weshalb ich noch hinzufügte:
»Ich würde den Abschluss an der Highschool auf Französisch doch nie schaffen.« Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich jedes Mal schuldig, wenn ich mit meiner Mom sprach. Aber hätte nicht eigentlich sie diejenige mit den Schuldgefühlen sein müssen? Sie war doch diejenige, die mich im Stich gelassen hatte. »Ich will hierbleiben«, sagte ich und bemühte mich um eine feste Stimme. »Bei meinen Freunden.«

»Ich kann wirklich nicht glauben, dass dein Vater sich damit einverstanden erklärt hat«, meinte meine Mutter. »Suzanne ist nicht gerade wahnsinnig verantwortungsbewusst als Mutter. Ich weiß noch gut, wie sie euch beide allein auf der Hauptstraße zu den Baskin-Robbins hat gehen lassen, da wart ihr gerade mal neun. Neun wart ihr da!«

Ich ließ den Kopf nach unten hängen, um mir Gel ins Haar zu kneten. »Mach dir keine Sorgen wegen Suzanne. Die ist ja nicht mal hier. Sie ist die ganze Zeit unterwegs.«

»Was? Wie bitte?«

Ich zog eine Grimasse. Warum hatte ich das bloß gesagt? »Sie ist mit Mary Poppins auf Tournee, spielt die Hauptrolle. Sag Dad bitte nichts davon.« Nein, meinem Dad würde sie garantiert nichts erzählen. Sie sprach ja noch nicht mal mehr mit ihm. Und überhaupt, sie würde mich niemals verpetzen. Ich war ja ihre Freundin. So lief das, wenn die Eltern sich scheiden ließen und die eigene Mutter wieder einen neuen Partner fand. Zumindest ist es bei uns so gelaufen. Die Rollen wurden neu verteilt. Dann brauchten die Mütter nämlich jemanden, mit dem sie über ihre Dates reden konnten, und zack (egal, ob unpassenderweise), schon war man selbst dieser Jemand.


»April ...«

»Was denn?«, blaffte ich.

»Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du allein lebst.«

»Ich bin ja auch nicht allein. Ich bin bei Vi. Du fängst doch deswegen jetzt nicht an zu nerven, oder? Ist doch keine große Sache.« Warum hatte ich ihr überhaupt davon erzählt? Wie blöd von mir. Wollte ich denn unbedingt, dass sie sich Sorgen machte? Wollte ich etwa unterbewusst, dass sie meinen Dad anrief?

»Ich werde deinen Vater nicht anrufen, aber was du da treibst, gefällt mir ganz und gar nicht.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Mom. Das rechne ich dir hoch an. Wir kommen schon zurecht, versprochen.«

»Ich vertrau dir, April, aber versprich mir, mich anzurufen, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt. Nein, bevor du irgendwelche Schwierigkeiten hast.«

Es klingelte an der Tür. Noah. Ich hoffte nur, dass Vi ihn reinlassen würde. »Hör zu, Mom, ich muss auflegen. Noah ist oben, und ich komm gerade aus der Dusche. Und außerdem, ist es bei euch nicht schon Mitternacht? Schläft Matthew?«

»Kannst du mich morgen bitte anrufen?« Ihrer Stimme nach zu schließen gab sie sich geschlagen, und das machte mich gleichzeitig zornig und bereitete mir ein schlechtes Gewissen.

»Jep. Gib Matthew einen Kuss von mir.« Während der Weihnachtsferien hatte er eine Woche bei uns in Westport verbracht, und in der Sekunde, da er seinen ohne Begleitung fliegenden Teeniehintern in die Air-France-Maschine geschwungen hatte, überkam mich das Gefühl, dass mir etwas fehlte. Als ich mich von ihm verabschiedete, musste
ich heulen. Das tat ich immer. Die meisten Schwestern fanden ihre kleinen Brüder endlos nervig, aber nicht ich, niemals. Ich hab Matthew immer überall mit hingeschleift. Wir haben immer Verstecken gespielt, uns aus Kartons ein Fort gebaut und uns in einer Geheimsprache unterhalten, damit unsere Eltern nichts verstehen konnten.

»Aber morgen rufst du wirklich an«, fuhr sie fort. »Nicht so wie vor zwei Wochen, wo du meintest, du würdest dich am nächsten Tag melden, und dann ruf ich heute an und muss feststellen, dass unter der Festnetznummer keiner mehr zu erreichen ist.«

»Stimmt. Tut mir leid. Ich war ziemlich beschäftigt.«

»Ja, offensichtlich.« Ein weiteres Seufzen ihrerseits. Es war schon erstaunlich, wie deutlich man die vielen Seufzer hören konnte, obwohl zwischen uns ein ganzer Ozean lag. Ich verabschiedete mich, legte auf, schlüpfte in Jeans und Top und stellte die Musik an, um jegliche Gedanken an meine Mutter auszublenden.

Ich musste mich unbedingt über Vis Kleiderschrank hermachen. Sie hatte tonnenweise total cooles Zeug. Klasse Blusen, sexy Stöckelschuhe und ein rotes Kleid, das einfach superscharf war. Langärmelig, tief ausgeschnitten und kurz. Es schrie regelrecht nach Beachtung, neben einigen anderen Sachen. Wo ich jetzt bei ihr eingezogen war, konnte ich doch auch den Vorteil nutzen, dass ich mir alles von ihr ausleihen konnte, oder? Und ich wollte so gern dieses rote Kleid tragen. Nicht unbedingt heute Abend, aber bald.

Es klopfte dreimal an der Tür zum Keller.

Ich warf mein Handy aufs Bett. »Herein«, rief ich und bemühte mich, möglichst locker und unbeschwert zu klingen.


»Ich bin’s schon wieder!«, rief Marissa, als sie die Treppe heruntergerannt kam. Sie trug ein graues Strickkleid, dazu schwarze Strumpfhosen und Ballerinas. Marissa trug so gut wie immer Kleider. Sie liebte sie. Winterkleider. Sommerkleider. Mit Strumpfhose. Ohne Strumpfhose. Wie auch immer. Sie war womöglich der einzige Teenager, der nicht gern Jeans trug. Sie wäre vermutlich sogar zum Fußballspielen in einem Kleid aufgelaufen, wenn man sie gelassen hätte. »Hast du mich vermisst? Ich war eine ganze Stunde lang weg. Hast du gesehen, dass Vi die Regeln von deinem Dad an den Kühlschrank geklebt hat? So witzig.«

»Oh, hi«, sagte ich.

»Was, bin ich dir nicht gut genug?«, erkundigte sie sich.

»Nein, du bist ... klar bist du das. Ich hatte nur Noah erwartet.«

Sein Flieger war heute Morgen gelandet, und er hätte eigentlich längst hier sein sollen. War heute nicht unser großer Abend? Der erste Abend nach seiner Rückkehr ... der erste Abend im neuen Zuhause ... hallo, und das erste Mal Sex? Ich war ein neuer Mensch, frei und unabhängig. Und Miss Unabhängig war ja so was von bereit für Sex.

»Hast du denn schon mit ihm gesprochen?«, erkundigte sich Marissa.

»Noch nicht«, entgegnete ich. »Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen. Hab ihm gesagt, er soll zur Einweihungsparty rüberkommen.«

»Der ist bestimmt bloß ein wenig im Stress«, sagte sie und winkte ab.

Ich fühlte mich irgendwie, als hätte ich den Draht zu ihm verloren. Noah hatte mich ein paarmal von Palm
Beach aus angerufen, aber wir konnten kaum richtig reden, weil er da mit seiner kompletten Familie bei seinem Großvater war.

Ich suchte nach dem schwarzen Eyeliner und betrachtete mein Spiegelbild in dem großen Spiegel, den wir gegen die Wand gelehnt hatten. Nicht schlecht. Mein langes Haar war schön wellig und nicht so kraus wie sonst, und meine Haut wirkte total glatt. Ich zeichnete die Innenseiten meiner Lider nach, in der Hoffnung, meine braunen Augen würden dadurch noch größer wirken.

»Ich weiß nicht, wie du das machst«, sagte sie und kroch auf meinen Futon.

»Penny hat mir das beigebracht«, erklärte ich ihr. Das war das Einzige, worüber wir uns nähergekommen waren – Make-up. »Soll ich’s dir zeigen?«

»Gott, nein. Ich krieg ja schon Gänsehaut, wenn ich bloß zusehe.«

Als Nächstes – Mascara. »Tschuldige, dass ich so lang brauche. Bin fast fertig.«

»Keine Eile.« Sie lächelte verträumt. »Ich bleib einfach hier liegen und tu so, als wär das mein Zimmer. Vielleicht mach ich ein kleines Nickerchen.«

»Zum Glück hab ich jetzt ein Ausziehbett.«

»Warte nur, bis Noah deine neue Bude sieht. Der flippt aus.«

»Das werden wir ja sehen, wenn er kommt.« Wo blieb er denn jetzt eigentlich?

»Wahrscheinlich besorgt er noch Blumen für dich oder so was. Irgendwas total Süßes. Weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast? Du hast so einen tollen Freund, der nur
zehn Minuten von dir weg wohnt, und du hast deine eigene Bleibe.« Aaron, Marissas Freund, lebte in Boston.

Ich trug Lipgloss auf. »Du vergisst aber das Wichtigste überhaupt.«

»Was denn?«

Ich presste die Lippen aufeinander, dann ging ich zu ihr rüber und umarmte sie, weil ich Marissa wirklich über alles liebte. Ohne Marissa würde ich vermutlich immer noch in Selbstmitleid versinken. »Dass ich dich habe.«


EIN TRITT IN DEN ARSCH

Vor zweieinhalb Jahren, im September unseres ersten Jahrs an der Highschool, beschloss Marissa, wir müssten ins Fußballteam einsteigen.

»Aber wir sind doch gar nicht sportlich genug«, erinnerte ich sie. Wir waren beide nicht besonders groß mit unseren eins fünfundsechzig und auch nicht sonderlich aktiv.

»Na und? Sport täte uns mal ganz gut. Für unser Selbstbewusstsein. Unser Gemüt. Unsere Ärsche.« Wir wussten beide, dass sie eigentlich sagen wollte, dass der Sport mich endlich davon ablenken würde, ständig nur Trübsal zu blasen.

Obwohl Fußball schon Spaß machte, hielt mich das nicht davon ab, nachts in mein Kissen zu heulen, weil meine Mom meinen Dad betrogen und ihn zum Weinen gebracht hatte, und weil das Abendessen jetzt meistens recht einsam und still war und normalerweise bei McDonald’s stattfand, und weil mein Dad wie ein Wahnsinniger ständig zu irgendeinem Date ging, während meine Mutter sich
mit mir über die süßen Typen bei ihr im Büro unterhalten wollte.

Marissa fand es toll, dass meine Mom mit mir rumhängen und quatschen wollte, aber ich bekam davon bloß Kopfschmerzen. Deshalb ging Marissa zu Plan B über. »Ich hab Noah Friedman gefragt, ob er heute Abend mit uns zum Burger Palace was essen geht«, erklärte sie.

»Wen?« Ich glaubte zwar schon zu wissen, wen sie meinte, war mir allerdings nicht sicher.

»Noah. Der ist mit mir in Englisch. Wird dir gefallen.«

»Warum?«, erkundigte ich mich und lehnte mich gegen meinen Spind.

»Er ist süß. Total niedlich. Und klug. Ich finde, ihr zwei würdet spitzenmäßig zueinanderpassen«, meinte sie.

Wir drei trafen uns vor der Haustür. Er hatte lockiges braunes Haar und grüne Augen. Ein bisschen größer als ich, aber nicht viel. Seine Wangen waren rosig, so als wäre er zu dem Treffen mit uns gerannt. Er roch frisch, nach Minzkaugummi. Wir gingen die Straße runter zum Burger Palace, Marissa in der Mitte.

Die Bedienung kam rüber zu uns und nahm unsere Bestellung auf. Marissa orderte Chicken Fingers, ich nahm einen Burger. Noah, der uns gegenübersaß, bestellte einen Burger, Fritten, einen Mac’n’Cheese als Beilage und einen Milkshake.

»Das ist ja ganz schön viel«, meinte Marissa.

»Ich bin ein Junge und noch im Wachstum«, sagte er.

»Dann teilen wir uns einfach die Pommes«, erbot ich mich. »Damit du nicht platzt.«

Er lächelte mich an. Er hatte Grübchen. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und eins berührt.


»Bin ich froh, dass du auf mich aufpasst. Aber wo warst du vor zwei Wochen, als ich im Bertucci’s tatsächlich explodiert bin? Da hab ich nämlich viel zu viel Pizza gegessen.«

Ich lachte. Mit Noah so zusammenzusitzen, das fühlte sich an, als würde ich hier hingehören. Ich vergaß sogar, traurig zu sein wegen der Scheidung meiner Eltern. Ich vergaß, wütend zu sein.

Die Kellnerin kam zurück an unseren Tisch. »Tut mir leid, euch sagen zu müssen, Leute, dass wir keine Pattys mehr haben.«

»Aber ... wir sind doch hier im Burger Palace«, meinte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Puten Burger vielleicht? Veggie Burger? Lamm? Wir haben noch alle möglichen Burger.«

»Ähm ...«

»Klar«, meinte Noah. »Pute.«

»Und du?«, fragte mich die Bedienung.

»Dann wohl auch Pute. Danke.« Ich wartete, bis die Kellnerin gegangen war, ehe ich murrte: »Wie können in einem Burgerrestaurant die Burger ausgehen?«

»Sie haben ja noch Burger, bloß keine Beefburger mehr. Magst du Pute nicht?«, wollte Noah wissen.

»Doch, schon«, gab ich zurück. »Aber ich kann mich nicht so einfach umstellen. Jetzt muss ich erst mal die Erwartungen meines Gaumens neu justieren.« Ich machte ein übertriebenes Schmatzgeräusch mit den Lippen. »So, das war’s. Neu eingestellt.«

»Dein Gaumen, wie?« Er lachte. »Du bist süß.«

Jetzt fühlten meine Wangen sich an, als wären sie knallrot. Du aber auch, dachte ich.

Unter dem Tisch drückte Marissa meine Hand.



BESSER SPÄT ALS NIE

Noah tauchte als Letzter bei der Einweihungsparty auf.

Vi war gerade damit beschäftigt, Bier und Gläser voll Wein auszuschenken, als die Gäste eintrudelten, während Joanna die Drinks verteilte. Fühlte sich komisch an zu sehen, wie sie Alkohol ausschenkten. So als wären wir viel älter und würden in einem Apartment in New York Cocktails servieren. Dean und sein Bruder Hudson futterten gerade die letzten Chips weg.

Wir hatten die Tür offen gelassen, und ich füllte soeben die Schale mit neuen Chips, als ich Noah bei der Tür entdeckte. »Hi!«, sagte ich. Ich ließ die Tüte fallen und kämpfte mich vor zu ihm durchs Gedränge. Er lächelte mich an. Es war zwar nicht gerade das private Wiedersehen, von dem ich geträumt hatte – aber wenigstens war er jetzt hier.

»Hey, alle miteinander«, sagte er und schaute sich im Zimmer um. Er sah einfach anbetungswürdig aus, wie immer, wenn er aus Florida zurückkam. Leicht gebräunt, die Wangen ein wenig sonnenverbrannt. Er trug ein neues grünes Top, das seine Eltern ihm auf der Reise gekauft haben mussten. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen.

»Was geht?«, rief RJ ihm von der Couch entgegen. RJ spielte mit Noah als Center im Basketballteam der Schule. Verglichen mit RJs eins dreiundachtzig und der breiten, massigen Gestalt wirkten wir alle wie Zwerge.

Ich schlang Noah die Arme um den Nacken, der noch ganz kalt war von draußen. Ihm stieg die Röte ins Gesicht. »Hi«, sagte ich noch einmal.

»Hey«, sagte er ganz sanft, wobei er sich umsah.


Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Lippen. Er hatte für mich die perfekte Größe, nur ein paar Zentimeter größer als ich. »Ich hab dich vermisst«, meinte ich. Er roch nach Shampoo.

»Ich hab dich auch vermisst«, entgegnete er. Wieder küsste er mich.

»Geht doch auf euer Zimmer!«, brüllte Dean.

Noah wurde rot. »Also«, meinte er und blickte noch einmal um sich. »Das ist dein neues Zuhause.«

»Das ist mein Zuhause«, wiederholte ich. Ich versuchte Blickkontakt herzustellen. »Wie war dein Flug?«

»Keine Probleme.« Er betrachtete alles eingehend – die Gerätschaften aus den Siebzigern in der Küche, den riesigen, rechteckigen Holztisch im Esszimmer, die lila Tischdecke, die ausladende blaue Wildledercouch, den Flokatiteppich, die vielen Lampen und Kerzen und all das Zeug, das nicht mir gehörte. Das Wasser draußen vor den Fenstern und die Lichter auf der anderen Seite. »Verrückt.«

»Das ist es.« Ich war mir sicher, dass es für ihn total seltsam war, mich in dieser neuen Umgebung zu sehen, in diesem neuen Zuhause. Schon komisch, dass ich jetzt hier war. Seltsam war aber auch, dass er mich nicht angerufen hatte, nachdem er gelandet war. Warum war er nicht direkt hierhergekommen? Warum wich er meinem Blick aus?

Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Vielleicht lag es nur daran, dass alle uns anstarrten. Vielleicht lag es daran, dass Corinne uns zusah.

»Komm, setz dich zu uns«, sagte ich und mischte mich mit ihm unter die anderen Partygäste.



ICH HABE NOCH NIE

»Ich bin dran«, meinte Vi. »Ich hab noch nie ein Mädchen geküsst.«

Daraufhin nahmen alle vier Jungs – Noah, RJ, Dean und Hudson – sowie Joanna einen großen Schluck. Aber das war ja auch keine Überraschung.

Dean legte den Arm um Vi. »Wenn der Rest der Damen das jetzt gerne ausprobieren möchte, lasst euch nicht aufhalten.«

Vi boxte ihn in den Arm. »Klar, das machen wir bestimmt, knutschen miteinander rum, damit du was Schönes zu sehen kriegst.« Die beiden teilten sich einen Klubsessel.

»Exzellent«, meinte Dean, und sein lautes Lachen schallte durch den Raum. Dean und Vi waren schon seit dem ersten Jahr an der Highschool beste Freunde. Jetzt ruhte Deans Hand auf Vis Hüfte. Irgendwie schien er ständig irgendjemanden oder etwas zu begrabschen. Einen Ball, ein Kissen, die Hüfte eines Mädchens.

Ich saß zwischen Marissa und Noah auf dem Sofa, und Joanna saß neben Noah auf der anderen Seite.

Joanna war Senior an der Andersen. Sie trug eine Vintage-Jeans und eine Spitzenbluse, die sie eindeutig in einem echten Secondhandladen gekauft hatte und nicht bei Urban Outfitters, wie alle anderen das taten. Nächstes Jahr wollte sie mit dem Rucksack durch Australien reisen, statt gleich aufs College zu gehen. Sie war außerdem die einzige Lesbe, die ich kannte, die schon ihr Coming-out hatte, und vermutlich überhaupt die einzige homosexuelle Person, die ich kannte, Punkt. Letztes Jahr hatte sie ihre (jetzt Ex-) Freundin von Stamford
mit zum Junior-Promball gebracht. Joanna wohnte ein paar Blocks von Vi entfernt, ebenfalls auf Mississauga Island, aber eher am anderen Ende, in der Nähe des Yachtklubs.

»Ich bin dran«, meinte Dean. »Ich hatte noch nie Sex.« Dann trank er einen Schluck. Dean war der Erste seines Jahrgangs gewesen, der seine Jungfräulichkeit verloren hatte, in der achten Klasse mit einer von der Highschool. Das hatte ihn zu einer Art Legende gemacht. Er war schon immer recht süß gewesen – hatte kurzes, strubbeliges braunes Haar, runde Wangen und ein einnehmendes Lächeln. Aber es lag nicht an seinem Aussehen, dass die Mädchen auf ihn standen – er war vor allen Dingen witzig.

»Also jetzt aber«, meinte Vi, »du kannst doch nicht etwas sagen, was du getan hast, und dann einfach trinken.«

Dean schluckte. »Warum denn nicht?«

»So lauten nun mal die Regeln.«

»Deine Regeln«, meinte er.

»Die Regeln in diesen vier Wänden«, entgegnete sie.

»Darf ich jetzt trinken oder nicht?«, wollte RJ wissen und hob sein Glas.

»Hängt ganz davon ab, ob du schon Sex hattest oder nicht«, erklärte Vi.

Er trank nicht. Genauso wenig wie Corinne, die auf der anderen Seite des Zimmers saß, sich mit den bleichen Fingern durch das rote Haar fuhr und beobachtete, wie wir alle nicht tranken.

Joanna, Hudson und Vi nahmen jeweils einen Schluck.

Sonst fasste keiner sein Glas an. Da lag eine deutliche Kluft hier zwischen Juniors und Seniors, meinen Freunden und Vis Freunden.


Ich hatte keine Ahnung, mit wem Joanna und Hudson es getan hatten, doch ich wusste, dass Vi ihre Jungfräulichkeit an Frank, einen scharfen Collegetypen, verloren hatte, der mit ihrer Mom in einem Stück gespielt hatte.

Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte am Zustand meiner Jungfräulichkeit noch in derselben Nacht etwas ändern. Irgendwie ging ich davon aus, dass das der Plan war.

Aber ... scheinbar deckten sich Noahs Pläne nicht so ganz mit den meinen.


ZWANZIG MINUTEN ZUVOR

»Okay, alle mal herhören, es wird langsam Zeit, dass wir ›Ich habe noch nie‹ spielen!«, hatte Vi gerufen und angefangen, Gläser zu verteilen.

»Ich muss noch fahren«, meinte Noah und lehnte seines mit einem Wink ab.

»Ach nee!«, protestierte Vi. »Ich dachte eigentlich, du schläfst hier.«

»Geht nicht«, erwiderte er.

»Warum nicht?«, wollte Vi wissen.

Noah rutschte betreten auf seinem Platz hin und her. »So halt.«

»Warum jetzt?«, fragte Vi noch einmal.

»Weil meine Eltern wollen, dass ich nach Hause komme«, erklärte Noah.

Sie wandte sich mir zu. »Ist der so ein Muttersöhnchen?«

Ich wollte lachen, aber das verkniff ich mir, weil Noah ziemlich genervt wirkte. Aber er war wirklich ein Mamasöhnchen.
Noahs Mom war die Sorte Mutter, die alles über das Leben ihrer beiden Söhne wusste, von den bevorstehenden Prüfungen bis hin zur Unterwäsche, die sie trugen. Gut, vielleicht nicht das mit der Unterwäsche. So neugierig war sie dann doch nicht. Aber sie wusste genau, wann sie neue Unterhosen brauchten, weil dann immer plötzlich nagelneue Boxershorts in ihren Zimmern lagen. »Ein bisschen schon«, sagte ich.

»Ein Typ, der seine Mutter gut behandelt, wird auch gut zu seiner Frau sein«, erklärte Marissa.

»Seine Freundin behandelt er jedenfalls gut«, meinte ich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Du kannst doch trotzdem mitspielen«, meinte Vi. »Ich geb dir einfach was anderes zu trinken.« Sie stellte die Gläser auf den Couchtisch und ging zurück in die Küche. »Wie wär’s mit ... Sojamilch?«

Noah zuckte die Schultern, sah aber immer noch genervt aus. Er wandte sich von Vi ab und legte den Arm um mich. Weil die Freundschaft zwischen Vi und mir sich völlig getrennt von meinem restlichen Sozialleben abspielte, hatten Noah und Vi nie besonders viel Zeit miteinander verbracht. Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass sie gut miteinander auskommen würden. Warum klappte das jetzt nicht? Ich mochte sie doch beide?

»Sojamilch? Wie eklig«, meinte Dean. Er fingerte an einem der Kerzenständer rum, die ebenfalls auf dem Couchtisch standen.

»Sonst haben wir nichts. April, wir müssen morgen unbedingt einkaufen gehen. Wie wär’s mit Wasser?«

»Mir gleich«, meinte Noah.


»Dann Wasser. Und für alle, die nicht mehr fahren müssen, Chardonnay. Danke, Mom, dass du mir eine volle Bar hinterlassen hast.«


ZURÜCK ZUM SPIEL

»Alter«, sagte Dean und sah Noah an. »Du hast’s noch nie getan? Das muss sich aber ändern. Deine Freundin wohnt jetzt allein, hat ihre eigene Bude. Ach ja, wo wir schon davon reden ...« Er hob sein Glas. »Ich hab noch nie allein gewohnt.«

Vi und ich tranken.

Ich stemmte die Hand in die Hüfte – das lag am Alkohol, ich fühlte mich echt tough. »Du wolltest nicht zufällig sagen, ich bin noch nie von meinen Eltern allein gelassen worden?«

Dean wurde rot und schüttelte den Kopf.

Marissa drückte meine Schulter.

Hudson lachte.

Ich schaute zu ihm rüber und lächelte. »Wenigstens einer findet mich hier witzig.«

Hudson war auch schon Senior. Was komisch war, denn er war zwar zehn Monate älter als Dean, aber trotzdem in derselben Jahrgangsstufe. Hudson war ziemlich scharf, während Dean eher süß war. Hudson hatte aschblondes Haar, ganz außergewöhnliche Wangenknochen und blaue Augen, die mich jetzt von der anderen Seite her ansprangen. Er sah überhaupt nicht aus wie sein Bruder. Und soweit ich das beurteilen konnte, behielt Hudson seine Hände normalerweise auch bei sich. Er behielt eigentlich so gut wie alles für
sich. Er war fast das ganze letzte Jahr mit Sloane Grayson zusammen gewesen, aber im Lauf des Sommers trennten sie sich, bevor sie aufs College ging. Konnte sein, dass er mit Drogen dealte. Vielleicht nur ein Gerücht, aber angeblich hatte er sich einen nagelneuen Jeep gekauft, ohne dass seine Eltern was beigesteuert hätten. Außerdem war er ständig am »Arbeiten«, aber keiner konnte so genau sagen, was er eigentlich tat.

»Ich kann echt nicht fassen, dass ihr jetzt zusammenwohnen werdet«, meinte Joanna. »Ihr habt vielleicht ein Schwein.«

»Meine Eltern hätten mich einfach gezwungen, dass ich umziehe«, meinte Corinne.

»Unsere Eltern hoffen auch, dass wir endlich ausziehen«, sagte Dean. »Vi, warum ist April eigentlich nicht einfach in das Zimmer deiner Mom gezogen, statt im Keller zu wohnen?«

»Meine Mom kommt zwischendrin ja mal für ein Wochenende heim«, erklärte Vi. »Das hier ist immer noch ihr Haus.«

Ach so?

»Es ist fast so, als hätte April hier ihre eigene Wohnung«, meinte Marissa.

»Aber April, wirst du deine Eltern denn nicht vermissen?« , wollte Corinne wissen, wobei sie nicht mich ansah, sondern an mir vorbei in Noahs Richtung schaute. Meine Gefühle waren ihr eindeutig egal. Am liebsten hätte sie mich im nächsten Flieger nach Frankreich oder Ohio gesehen. Auf jeden Fall überall, nur nicht hier. Nachdem sie das gesagt hatte, leckte sie sich über die Lippen. Das tat sie andauernd. Vielleicht dachte sie ja, dass sie dabei besonders sexy aussah.
Oder aber ihre Lippen waren einfach so trocken und rissig, und deswegen musste sie sie ständig befeuchten.

Irgendwie tat sie mir ja leid. Es musste echt die Hölle sein, so offensichtlich, dass alle es mitbekamen, in den Freund einer anderen verliebt zu sein, schon die ganze Highschoolzeit über. Aber mein Mitleid war nicht groß genug, als dass ich ihn für sie aufgegeben hätte. Tut mir leid, Cor. Leck dir nur weiter die Lippen.

»Sie hat doch bestimmt viel zu viel Spaß, als dass sie Zeit hätte, irgendjemanden zu vermissen«, meinte Marissa.

RJ streckte den rechten Arm durch und brachte ihn zum Knacken. »Was ist eigentlich, wenn Aprils Dad nach Vis Mom googelt und dann mitkriegt, dass sie in Chicago ist?«

Stille.

»Dann bin ich am Arsch«, erklärte ich. Ich nippte an meinem Wein.

»Lasst uns jetzt mit dem Spiel weitermachen«, sagte Marissa, wobei sie mit ihrem Knie gegen meines stieß. »Ich hab noch nie eine Krawatte getragen.«

Die ganzen Jungs tranken.

RJ sah zu Corinne. »Ich hab noch niemals im Leben jemals einen Bikini getragen«, sagte er.

Vi prustete los. »Noch niemals jemals?«

»So heißt das bei uns«, meinte RJ.

»Klingt voll bescheuert«, meinte Vi. »Aber da ich schon mal einen Bikini anhatte, trinke ich jetzt einfach.«

RJ beobachtete Corinne, während sie einen kleinen Schluck nahm. Vielleicht wollte er sie betrunken machen, damit er eine Chance bei ihr hatte. Er war schon seit Beginn dieses Schuljahrs total verrückt nach ihr. Er lud sie überallhin
ein. Doch wenn Corinne ihn ebenfalls gemocht hätte, wäre sie schon längst mit ihm zusammen. Sie war ganz eindeutig immer noch an Noah interessiert.

»Ich war noch nie in Europa«, sagte Hudson.

Ich trank. Noah nahm ebenfalls einen Schluck. Corinne auch. Wie cool. Vielleicht sollten wir drei eine kleine Reise unternehmen? Besser nicht.

»Ich war noch nie in Disneyworld«, sagte Joanna.

Ich trank wieder einen Schluck. Ich hasste Disney. Ganz besonders aber den Epcot-Themenpark. Das Brennen in meinem Rachen half mir, die Erinnerungen zu verdrängen.

Marissa stieß mir wieder gegen das Knie. Sie wusste genau Bescheid über die Epcot-Geschichte.

»Ich war noch nie in Danbury«, meinte Corinne.

Ich lachte in mein Glas. Im Ernst?

Joanna sah sie ungläubig an. »Wie ist das möglich? Das ist gerade mal vierzig Minuten von hier.«

Corinne zuckte mit der Schulter. »Warum hätte ich da hinfahren sollen?«

»Wie sieht’s mit dem Danbury-Fair-Einkaufszentrum aus? Das sollte doch Grund genug sein, dorthin zu fahren?«, meinte Marissa.

Corinne schüttelte den Kopf und leckte sich über die Lippen.

Hudsons Handy klingelte. Er griff nach dem Telefon, sah auf das Display und murmelte: »Entschuldigt mich.« Er verschwand ins Bad, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Mit wem redet der da?«, erkundigte Joanna sich bei Dean. »Was soll die Heimlichtuerei?«

»Das musst du ihn fragen«, meinte Dean mit einem Lächeln.


Ich fragte mich, ob er sich immer noch mit Sloane traf oder ob da was anderes dahintersteckte.

»Geht’s um eine Lieferung?«, fragte RJ, wobei er so tat, als würde er flüstern.

»Klar. An deine Mom«, entgegnete Dean. Er füllte die ganzen leeren Gläser nach und quetschte sich zwischen Marissa und die Sofalehne.

»Äh, hi«, meinte sie und rutschte lachend von ihm weg.

Vi verdrehte die Augen. »Versuch bloß nicht, die Neuen hier zu belästigen«, schimpfte sie ihn. »Und außerdem hat Marissa einen Freund.«

»Wo ist der denn dann?«, wollte Dean wissen.

»In Boston. Wir kennen uns vom Sommercamp.«

»Du brauchst dringend auch einen Freund in Westport«, meinte Dean.

Hudson kehrte zurück an seinen Platz.

»Ich bin dran«, unterbrach Vi die Unterhaltung. »Mich hat noch nie einer sitzen lassen.«

»Du hattest auch noch nie eine Beziehung«, entgegnete Dean und nahm einen Schluck.

»Na und? Trotzdem bin ich noch nie verlassen worden.«

Corinne, Joanna, RJ und Hudson tranken ebenfalls aus ihren Gläsern.

Ich fragte mich, ob Noah oder ich auch irgendwann auf diese Frage hin würden trinken müssen.

»Wer hat dich denn sitzen lassen?«, meinte Joanna zu Hudson. »Es war doch nicht Sloane, oder?«

»Das ist jetzt aber eine sehr intime Frage«, meinte Hudson und lehnte sich zurück.

»Es ist ja auch ein sehr intimes Spiel«, erwiderte Joanna.


»Wir sollten es noch ein bisschen intimer gestalten«, meinte Dean. »Spielen wir doch ›Ich habe noch nie‹ mit Strippen.«

»Ich bin dabei.« RJ schaute zu Corinne.

»Auf keinen Fall«, meinte Vi. »Lasst eure Hosen an. Warum denken Jungs eigentlich immer nur an das eine?«

»Tun wir doch gar nicht«, protestierte RJ. »Wir denken auch an Bier. Und an Fantasy-Football.«

»Hör nicht auf ihn«, sagte Dean zu Marissa. »Ich bin ein total moderner Mann. Ich mach mir über viele Dinge Gedanken. Blumen zum Beispiel. Oder bedürftige Kinder.«

Wir fingen an zu lachen, doch Vi war noch nicht fertig mit ihm. »Bitte«, meinte sie. »Selbst wenn du eine Beziehung hättest, würdest du doch eine voll scharfe, wildfremde Frau nicht von der Bettkante stoßen.«

»Würd ich schon«, protestierte Dean lautstark, wobei er sich die Hände in gespielter Entrüstung an die Brust presste.

»Ich liebe dich, Süßer, aber das würdest du nicht tun.«

Noah verdrehte die Augen.

»Machen wir weiter«, sagte ich. Mein Nacken versteifte sich. »Wer ist als Nächstes dran?«

»Da klingelt was«, meinte Corinne.

Aus der Ferne hörte ich ein Handy klingeln. Das war meins. Scheiße, es lag unten. Alle meine Freunde waren hier. Und das bedeutete – es war entweder meine Mom, mein Dad oder Matthew. Doch meine Mom und Matthew schliefen vermutlich um die Zeit ...

Ich entschuldigte mich und rannte die Treppe runter.

Das Handy hatte längst aufgehört zu klingeln, als ich es endlich gefunden hatte. Ich prüfte die eingehenden Anrufe.
Mein Dad. Drei Mal. Oh-oh. Ich wollte gerade auf Wahlwiederholung gehen, als es erneut zu klingeln anfing.

Er war es.

»Hi«, sagte ich.

»Ich wollte gerade wieder in den Flieger steigen. Ist alles in Ordnung bei dir?«

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. »Nein! Ja! Ich meine, klar ist alles in Ordnung! Ich war nur gerade oben. Hab das Telefon nicht gehört.«

»Ich finde, du solltest dein Handy immer bei dir tragen. Damit du uns jederzeit erreichen kannst. Oder wir dich.«

»Du willst doch nicht etwa, dass ich mir so einen komischen Handygürtel anschaffe? Dann halten die Leute mich doch für einen Drogendealer.« Und, hey! Wo wir schon bei Drogendealern sind, da oben sitzt einer! Also ein potentieller.

»April, das ist nicht witzig. Wenn ich dich anrufe und keiner geht ran, dann mache ich mir Sorgen. Ich bin dein Vater. Das steht mir zu.«

»Okay, okay. Ich hab in Zukunft mein Telefon immer bei mir.«

»Das nächste Mal, wenn du nicht rangehst, ruf ich die Polizei an.«

»Dad! Das ist doch verrückt. Was, wenn ich gerade unter der Dusche bin? Ich will nicht, dass die Polizei dann unser Haus stürmt.«

»Dann geh eben ans Telefon.«



WARUM ICH ALS KLINGELTON FÜR MEINEN DAD EINE POLIZEISIRENE HABE

Siehe oben.


ZURÜCK ZU ›ICH HABE NOCH NIE‹

Zwei Minuten später saß ich wieder auf der Couch zwischen Noah und Marissa. Joanna, die immer noch auf der anderen Seite neben Noah hockte, hatte ihr Glas erhoben. »Ich hatte noch nie ein Haustier«, meinte sie.

»Zählt eine Maus auch?«, erkundigte sich Dean.

Hudson ächzte. »Michelangelo, die Maus. Die hat sechs Monate lang bei uns im Kleiderschrank gewohnt.«

»Konntet ihr keine Mausefalle aufstellen?«, fragte Vi.

Hudson lachte. »Wie, und das niedliche Haustier töten?«

Vi schlug mit der flachen Hand auf das Sofa. »Sei still. Warum hab ich von der Geschichte denn nie was gehört?«

Dean seufzte. »Das war vor deiner Zeit, meine Süße.«

»Noahs Hund ist so was von niedlich«, meinte Corinne, wobei ich in mir einen Anflug von Hass auf sie spürte.

»Danke«, entgegnete er. Er legte mir die Hand aufs Knie. »April hatte auch eine ganz süße Katze.«

»Hatte?«, hakte Hudson nach. »Das klingt ja ... nach ’ner traurigen Geschichte.«

»Oh, Libby ist nicht gestorben«, sagte ich schnell und legte meine Hand auf die von Noah. »Als meine Mom nach Paris zog, konnte sie sie wegen der Zolleinfuhrbestimmungen nicht mitnehmen. Und meine Stiefmutter ist nicht gerade
eine große Katzenliebhaberin, also ... mussten wir sie weggeben.«

»Klingt trotzdem traurig«, meinte Hudson. Ich blickte auf und bemerkte, dass er mich anstarrte. Diese Augen. Wow.

»War es auch«, gab ich zu. Ich fragte mich, ob er jetzt meinte, dass meine Mom mir die Katze weggenommen hatte oder dass Mom nach Paris gezogen war.

Noah drehte die Hand nach oben, sodass unsere Finger nun aneinandergepresst waren. Meine Hand war ganz klebrig von dem ganzen Wein.

Dean hob erneut sein Glas. »Ich richte mich jetzt nach der Hausordnung, okay? Ich hatte noch nie was mit jemandem hier in diesem Zimmer.« Er rückte näher an Marissa ran. »Vielleicht kann ich darauf ja später einen trinken?«

Alle lachten, auch Marissa. Die war eh so dermaßen in Aaron verschossen, dass sie Deans Gelaber gar nicht ernst nehmen konnte.

Noah trank. Ich trank.

Corinne trank. Und grinste.

Noah lief knallrot an.


DIE SACHE MIT CORINNE

Es geschah im Sommer nach unserem ersten Jahr an der Highschool, als ich mit Mom nach Frankreich fuhr. Sie zogen gerade um. Ich war zu Besuch.

Noah und ich hatten ein »ernsthaftes Gespräch« gehabt, bevor ich gefahren war. Wir wollten uns nicht trennen, aber wir waren uns einig, dass es nicht das Ende der Welt wäre,
sollte im Laufe des Sommers etwas passieren. Zu dem Zeitpunkt schien diese Abmachung sehr sinnvoll. Zumindest galt das für mich. Noah und ich waren noch nicht mal acht Monate zusammen, und ich wollte für zwei Monate nach Europa und ging stark davon aus, dass es da ein paar niedliche europäische Jungs geben würde, mit denen ich flirten könnte. Ich war auf Abenteuer aus. Da wir erst fünfzehn waren, schien es mir einfach dämlich, sich den ganzen Sommer über festzulegen. Wir wären hinterher bloß sauer aufeinander und so weiter und so weiter.

Bei meinem Vorschlag, dass wir eventuell auch was mit anderen anfangen könnten, war ich ganz klar davon ausgegangen, dass ich diejenige sein würde, die was mit anderen Jungs haben würde. Und nicht er mit anderen Mädchen. Und schon gar nicht mit einer, mit der wir zur Schule gingen.

Ich hatte ja nicht vorgehabt, ihn so zu vermissen, wie ich es dann letztendlich doch tat.

Ich hatte echt gedacht: Frankreich! Romantik! Schokolade! Französische Jungs, die mich auf dem Eiffelturm küssen würden! Ich hatte nicht erwartet, mich so fehl am Platz zu fühlen. Auch nicht, dass die Sprachbarriere so schwierig werden würde. Und nicht, dass meine Mutter – genau wie mein Bruder – so beschäftigt sein würden damit, sich in ihrem neuen Leben einzurichten, dass sie keine Zeit für mich hatten. Ich hatte nicht erwartet, dass sich die Telefonate und die E-Mails an Noah anfühlen würden wie ein Rettungsanker. Da wir jeden Abend miteinander sprachen, ging ich davon aus, dass er zu Hause Däumchen drehte und auf mich wartete, dass er ebenso einsam war wie ich. Im Nachhinein gesehen hatte ich immer mit ihm gesprochen, ehe ich ins Bett
ging, da war es bei ihm gerade mal fünf Uhr nachmittags. Aber nicht ein einziges Mal während unserer Telefonate hatte er mir gesagt: »Ach, übrigens, du errätst nie, wo meine Zunge gerade eben war! In Corinnes Mund!«

Wir hatten bereits Pläne geschmiedet für den Abend, an dem ich zu Hause ankäme.

Während ich weg gewesen war, hatte Penny indessen die ganzen Sachen ausgepackt, die ich bei meiner Mom gehabt hatte. Meine Klamotten. Meine Bücher. Meinen Stiftehalter aus Keramik. Alles war jetzt fein säuberlich aufgeräumt in den Schränken von meinem Dad und Penny. Ich saß auf dem Himmelbett, das Penny für mich ausgesucht hatte, als sie hier eingezogen waren, und sah mich in dem Zimmer um. Ich fühlte mich gleichzeitig am falschen Ort und doch hatte es etwas Tröstliches. Dann sprang ich unter die Dusche und machte mich fertig.

Als Noah mit seinem Fahrrad bei uns in die Einfahrt bog, rannte ich raus und küsste ihn, noch bevor er absteigen konnte.

Wir trafen uns mit unseren Freunden am Compo Beach. Corinne war auch da. Ich war völlig ahnungslos. Ich verhielt mich total nett und lieb und hatte irgendwie ein triumphierendes Gefühl, weil ich gerade von meinem super Glamourtrip nach Frankreich zurückkam. Und was habt ihr gemacht? Seid ihr im Einkaufszentrum rumgehangen? Wie originell. So ungefähr dachte ich. Die Frisur frisch in Paris gestylt, hatte ich mein Haar zurückgeworfen und meine strahlende Haut für sich selbst sprechen lassen. Ich hatte zwar nicht gerade eine heiße französische Affäre vorzuweisen, aber ich hatte es geschafft, aus Frankreich zurückzukommen und total super
auszusehen. Denn während meine Mutter und mein Bruder sich ihr neues Leben einrichteten, war ich im Garten hinter dem Haus gesessen und hatte mich in der Sonne gerekelt oder war durch die Gegend spaziert. Meine Haut war schön gebräunt, ich hatte eine neue Frisur, meine Figur war perfekt, obwohl ich Unmengen von Baguette und Brie gegessen hatte. Französinnen werden nämlich nicht dick, wisst ihr? Ich war am Compo Beach herumstolziert wie eine Idiotin.

Genau das musste Corinne damals gedacht haben – dass ich eine ahnungslose Idiotin war. Sie leckte sich ständig über die Lippen und spielte mit ihrem Haar herum, und ich fragte mich die ganze Zeit bloß, was mit der wohl los war.

Später, bei uns auf der Veranda, hatte ich zu Noah gesagt: »Ich hatte in Frankreich mit niemandem was. Nur dass du das weißt.«

Ich wartete nun darauf, dass er sagte: »Klar, ich auch nicht – ich bin total verrückt nach dir!« Ein schlichtes »ich auch nicht« hätte mir ja schon gereicht.

Stattdessen schaute er runter auf seine Turnschuhe und wurde rot, dann knetete er nervös die Finger. Und da wusste ich es. Ich wusste auch gleich, wer es war. Es machte mich fast mehr wütend, dass er es mir nicht gleich gesagt hatte – dass er mich so total ahnungslos durch die Gegend laufen ließ –, das war im Grunde schlimmer als das, was passiert war. Fast.

Also bitte! Er war danebengestanden, als ich Corinne gefragt hatte, wie ihr Sommer war! Sie hatte einen unglaublichen Sommer gehabt. Weil sie nämlich was mit meinem Freund angefangen hatte!

Tränen waren mir über die Wangen gelaufen, als er mir die ganze Geschichte erzählte.


»Jetzt bringst du mich zum Heulen«, meinte er, und seine Augen füllten sich mit Tränen.

»Gut so!«

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich bin ein Vollidiot! Ich bin nur einfach davon ausgegangen, dass du mit diesen französischen Flachpfeifen was anfangen würdest ... und Corinne war nun mal da ... Scheiße. Tut mir echt leid.«

»Im Ernst?«, fragte ich. Ich fühlte mich, als würde meine Welt kopfstehen, als wäre alles, woran ich je geglaubt hatte, worauf ich vertraut hatte, plötzlich über den Haufen geworfen, und das nicht zum ersten Mal. »Hättest du es mir je erzählt, wenn ich nicht davon angefangen hätte?«

»Bestimmt!«, versicherte er mir und sah wieder auf seine Schuhe. »Ich wollte es dir ja sagen.«

»Wann, heute Abend?«

»Ja ... vielleicht ...«

»Vielleicht?«

»Ich bin doch einfach nur so glücklich, dass du wieder da bist.«

»Wie auch immer. Wahrscheinlich fährst du anschließend gleich zu ihr nach Hause.«

»Nein, natürlich nicht! April ... du warst doch diejenige, die meinte, wir sollten ruhig auch was mit anderen anfangen!«

Ich wollte noch mehr Details aus ihm rausquetschen. Zu dem Zeitpunkt schien mir das das Richtige.

Was genau habt ihr gemacht? (Nur geküsst.) Du bist ihr nicht unter die Bluse gegangen? (Ein bisschen, aber nicht viel.) Ein bisschen reichte auch schon. Ging es auch unter die Gürtellinie? (Nein, nein, überhaupt nicht.) Warum sollte
ich dir das glauben? (Ich würde dich nicht belügen.) Wie oft ist es genau passiert? (Nicht oft.) Wie oft genau? (Zwei, vielleicht drei Mal. Vier höchstens.) Wo ist es passiert? Bei dir zu Hause? (Am Strand.) Compo Beach? Wo wir gerade waren? (Ja.) Jedes Mal? (Meistens.) Also nicht immer. Wo noch? Bei dir daheim? (Nein. Nie. Bei ihr zu Hause.) Du warst bei ihr daheim? In ihrem Zimmer? (Im Wohnzimmer.) Wie, hast du etwa ihre Familie kennengelernt, oder was? (Nur ein Mal.)

Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen herum. Mein Herz tat weh. Ich sank und sank und sank, tiefer und tiefer.

Ich bin seitdem nicht wieder nach Frankreich gefahren. Klar würde ich irgendwann wieder hinfliegen müssen. Meine Mom und Matthew lebten schließlich dort. Und ich würde sie besuchen. Bald. Es lag nicht allein daran, dass ich Noah nicht unbeaufsichtigt lassen wollte, ich schwör’s. Mein Bruder hatte Weihnachten hier in Westport verbracht, deshalb hatte ich keinen Sinn darin gesehen, dorthin zu fliegen. Und meine Mom und mein Bruder waren mich erst letzten Sommer besuchen gekommen. Sie wollten, dass ich sie diesen Sommer besuchte. Meine Mutter erwartete von mir, dass ich diesen Sommer kam.

Und vielleicht würde ich es auch tun. Ich war mir nicht sicher. Ich hatte ganz schön viel an der Backe. Ihr wisst schon.

Und es war ja nicht so, als würde ich Noah nicht vertrauen. Denn das tat ich.

Als wir anfingen, miteinander auszugehen, da hab ich ihn gefragt, ob er jemals jemanden betrügen würde.

»Das würde ich nie tun«, sagte er. »Und du?«

»Niemals«, hatte ich ihm erklärt. Nie würde ich das jemals tun.
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DIE DIABOLISCHEN ZWILLINGE

Wir haben an unserem ersten Tag im Winterhalbjahr zwar nicht die Schule geschwänzt, aber wir waren extrem spät dran.

Warum, wollt ihr wissen?

Weil – wie sich herausstellte – es einen Unterschied gibt zwischen dem Handspülmittel und dem Spülmaschinenflüssigreiniger von Seventh Generation. Wenn man sich die beiden Flaschen so ansieht, könnte man keinen Unterschied feststellen. Sind beide weiß. Auf beiden Flaschen ist eine grün-blaue Fotografie von einer Wiese und Himmel zu sehen. Für den oberflächlichen Betrachter (wie ich einer bin) würden sie wohl aussehen wie eineiige Zwillinge. Die Sorte eineiige Zwillinge, die sich auch noch haargenau gleich anziehen, nur um den Leuten eins auszuwischen.

Vor dem Spülmittelfiasko nahm ich mir ausgiebig Zeit, um mich für die Schule fertig zu machen. Ich war schon im Morgengrauen aufgewacht. Zum Teil lag das daran, dass die Fenster im Keller zwar einen Sichtschutz hatten, aber man konnte nicht richtig verdunkeln, und zum Teil lag es auch daran, dass alles noch so neu war – neues Haus! Neues
Bett! Neue Decke! –, und dann noch zum Teil, weil Vi über mir herumtrampelte, und zum Teil, weil ich zu den Freaks gehöre, die am ersten Schultag total aufgeregt sind.

Ich hatte mir sogar schon ein Outfit für das Ereignis auf meinem Schreibtisch zurechtgelegt – einen von Vis tief ausgeschnittenen grauen Pullis, ihren Kristallanhänger, der an einem schwarzen Wildlederband hing, und meine Lieblingsjeans.

Vi lief oben immer noch in Sportklamotten rum und räumte gerade eine Schüssel in die Spülmaschine. »Guten Morgen!«, rief sie. »Stellst du den Geschirrspüler an, wenn du fertig bist?«

»Klar«, meinte ich. »Hast du heut schon trainiert?«

»Ja, mit diesen HardCore3000-DVDs. Hast du die schon mal ausprobiert? Unglaublich. Solltest morgen früh mal mitmachen.«

»Ähm ... vielleicht.« Ich hockte lieber faul auf meinem Arsch, solange die Fußballsaison nicht angefangen hatte. Aber möglicherweise inspirierte mich Vi mit ihrem sportlichen Elan ja ein wenig. Oder auch nicht. »Gibt’s irgendwas zum Frühstück?«

»Nicht viel«, entgegnete sie. »Im Gefrierschrank ist noch ein bisschen Zimt-Rosinen-Brot. Wir müssen nach der Schule dringend einkaufen gehen.«

Wir hatten am Tag davor schon vorgehabt, einkaufen zu gehen, aber es hatte den ganzen Tag geschneit. Na ja, und außerdem waren wir viel zu verkatert gewesen, um aus dem Haus zu gehen. Nicht verkatert im Sinne von schlecht – nur müde und glücklich. Wir hatten echt einen Riesenspaß gehabt am Samstagabend. Klar, mit Noah war es ein wenig
seltsam – weil er diverse Leute nach Hause fuhr, hatten wir keine Minute für uns gehabt. Aber dafür hätten wir ja bald noch genug Zeit.

»Sollen wir uns um fünf wieder hier treffen und dann zusammen los?«, erkundigte sie sich. »Ich hab noch ein Issue-Treffen nach der Schule, sonst hätten wir auch in einem Auto zur Schule fahren können.«

»Klar, dann treffen wir uns hier.« Der Issue war unsere Schülerzeitung. Jeden Monat suchten sie sich da ein anderes Thema aus, und sämtliche Artikel mussten sich dann darum drehen. Letztes Halbjahr hatten sie Familie, Sport, Gesundheit und Ferien. »Und, was sind eure nächsten Themen?«

»Im Januar gibt es keine Ausgabe, aber im Februar haben wir Mobbing als Thema, und ich glaub, im März wird es Sex sein«, erklärte sie. Dann verschwand sie ins Bad.

Sex? Ich schätze, dann taugte ich wohl nicht gerade für die Titelstory.

Nachdem ich gegessen hatte, räumte ich meinen Teller in die Spülmaschine und sah mir die Sache an. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine Geschirrspülmaschine bedient. Das hatte immer meine Mom gemacht, und danach Penny oder mein Dad. Ich war eher so diejenige, die sie dann hinterher ausräumte.

Aber das konnte ja wohl nicht so schwer sein?

Erst mal das Spülmittel. Vermutlich steht das unter dem Spülbecken. Ja! Spülmittel von Seventh Generation! Ich holte den weißen Behälter raus, gab einen Spritzer davon in die offen stehende quadratische Klappe, machte die Tür zu und drückte auf die Starttaste. Das war’s dann. Ich machte mich wieder auf den Weg nach unten, wo ich mir die
Zähne putzte, Make-up auflegte und mir die Autoschlüssel schnappte.

Und dann ...

Als ich nach oben kam, kroch Vi auf allen vieren mit einem Geschirrtuch auf dem Küchenboden herum, inmitten einer Flut von weißen, schaumigen Seifenblasen.

»Was ist passiert?«, wollte ich wissen.

»Ich schätze mal, du hast das falsche Mittel erwischt«, sagte sie ganz ruhig.

»Oh, das tut mir ja so leid.« Meine Wangen brannten vor Scham, ich fühlte mich echt wie der letzte Idiot. »Lass mich das machen. Wo sind denn die Papiertücher?«

»Unter dem Spülbecken. Aber ich glaube, ein richtiges Handtuch wäre sinnvoller.«

Ich langte nach dem anderen Geschirrtuch und kauerte mich neben sie. Schweigend wischten wir den Rest der Sauerei auf. Ein grandioser Start ins neue Schuljahr, April!

Nachdem wir fertig waren, meinte sie: »Tust du die Geschirrtücher noch in die Wäsche? Ich werf die Maschine an, wenn ich heimkomme.«

»Ich kann das doch ...«, fing ich an, aber nachdem sie mir einen finsteren Blick zuwarf, beschloss ich, dass es unter den gegebenen Umständen keine schlechte Idee wäre, mir erst eine kurze Einweisung in sämtliche Gerätschaften geben zu lassen. »Okay.«

Als ich dann nach unten lief zur Waschmaschine (die sich im Keller in meinem Badezimmer befand) und wieder nach oben, hatte Vi die Situation mehr oder weniger im Griff. »Du gehst jetzt besser. Dauert bestimmt eine Weile, bis du deinen Wagen frei geräumt hast.«


»Klar. Danke«, meinte ich. In der Garage war nur Platz für ein Auto, meins stand draußen in der Einfahrt. »Wir sehen uns in der Schule.«

Ich schlüpfte in meine Stiefel, zog den Reißverschluss meines Mantels zu und wappnete mich gegen die Kälte. Und da stand es. Pennys Auto. Mein Auto. Begraben unter einem halben Meter Schnee. Ausgezeichnet. Ich wischte den Schnee mit meinen Handschuhen weg, dann räumte ich noch die Fenster mit dem Eiskratzer frei. Als meine Handschuhe total durchnässt waren, meine Handgelenke erfroren und ich fix und fertig war, warf ich meine Schultasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Es fühlte sich komisch an, selbst auf dem Fahrersitz von Pennys Wagen zu sitzen. Wenn ich selbst fuhr – was ich so gut wie nie tat –, dann nahm ich eigentlich immer Dads Wagen. Ein Blutsverwandter wäre weniger sauer auf einen als ein angeheirateter Verwandter, wenn sein Auto einen Kratzer abbekam.

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. Und drehte noch einmal.

Nichts.

Und noch einmal, weil aller guten Dinge drei sind.

Immer noch nichts.

Uaaah! Ich hämmerte mit dem Kopf gegen das Lenkrad. Mein Dad hatte recht. Ich hätte das Auto übers Wochenende wenigstens mal anlassen sollen. Was war nur mit mir los? Wie wollte ich denn allein zurechtkommen, wenn ich noch nicht mal eine Spülmaschine bedienen oder mein eigenes Auto starten konnte?

Tief sog ich die eisige Luft ein.


Ich hätte einfach mit Vi fahren und mit Noah zurückkommen können. Obwohl genau das der Grund war, warum ich ja das Auto überhaupt erst bekommen hatte – damit ich nicht auf andere Leute angewiesen wäre.

Wenn ich Noah jetzt anriefe, dann könnten wir wenigstens miteinander reden. Die letzten Monate hatte er mich schließlich jeden Morgen abgeholt. Aber andererseits war das ja auf dem Weg gelegen, und jetzt eben nicht mehr. Mit Vi zu fahren wäre sowieso sinnvoller, da wir ja zusammenwohnten.

Das Garagentor ging auf. Drinnen lief Vis Wagen schon. Sofort erfasste ich das Problem, das meiner Idee, mit ihr zu fahren, im Weg stand. Mein Auto stand nämlich ihrem im Weg.

Ich sah über ihren Rückspiegel, wie sie sich die Hand vor die Stirn klatschte.

Vi würde den Tag verfluchen, an dem sie mich eingeladen hatte, bei ihr zu wohnen.


ROAD TRIP

Vi rief bei Dean und Hudson an, damit die uns abholten.

»Tut mir echt leid«, erklärte ich ihnen durch das heruntergekurbelte Fenster auf Deans Seite des Jeeps.

»Willst du uns verarschen?«, entgegnete Dean. »Das ist für mich das Highlight des Tages. Dass ich den edlen Ritter spielen darf!«

»Genau genommen bin ich hier ja der Ritter«, meinte Hudson. »Ich bin der, der fährt.«

»Dean, spring hinten rein und lass mich vorne sitzen«,
forderte Vi ihn auf. »Zwei Typen vorne, das ist einfach so was von chauvinistisch.«

»Das ist unser Wagen«, protestierte Dean.

»Mein Wagen«, erklärte Hudson. »Genau genommen.«

»Mir scheißegal, wessen Auto das ist«, blaffte Vi. Sie zeigte mit dem Finger auf Dean. »Raus.«

»Na schön«, meinte Dean und ließ die Tür des Jeeps aufspringen. »Aber wenn ich hinten sitzen muss, dann du auch.«

»Juhuu!«, jubelte ich. »Ich darf auf den Beifahrersitz.«

Während wir alle unsere Plätze einnahmen, sah ich rüber zu Hudson. Diese Wangenknochen! Himmel. War ja fast eine Schande, dass man sie an einen Kerl verschwendet hatte. Wäre Noah nicht gewesen, dann hätte ich mich vermutlich nicht mit Hudson unterhalten können, ohne dass ich mich total verkrampft hätte. »Danke, dass du mein edler Ritter bist«, sagte ich zu ihm.

Er lächelte. »Ist mir ein Vergnügen. Soll ich dir Starthilfe geben bei deinem Wagen? Ich hab Kabel dabei.«

»Oh. Danke. Aber ich will ja nicht, dass wir meinetwegen noch später kommen. Tut mir echt leid das alles. Mein Dad hat mich schon vorgewarnt, ich solle den Motor jeden Tag anlassen, aber irgendwas hat da in mir rebelliert.«

»Du rebellierst also gegen Eltern, mit denen du noch nicht mal zusammenwohnst. Das gefällt mir.« Er legte den Gang ein und fuhr die Straße runter.

»Das mit dem Rebellieren fällt leichter, wenn keiner dabei zusieht. In der Hinsicht bin ich echt ein Weichei.«

Er schüttelte den Kopf. »Du scheinst mir echt was draufzuhaben. Ich persönlich kenne nicht viele Mädchen, die mit sechzehn schon so mutig wären, allein zu wohnen.«


Ich zwinkerte. Was draufhaben? Ich? Mutig? Ich bin doch zu Vi gezogen, weil ich Angst davor hatte, meinem Leben hier den Rücken zu kehren. Ich war doch genau das Gegenteil von mutig. Doch statt das zuzugeben, setzte ich mich aufrechter hin. »Ich bin ja nicht ganz allein. Ich habe doch Vi.«

»Und Zelda«, flötete Vi dazwischen.

»Wer ist denn Zelda?«, erkundigte ich mich.

»Hab ich dir nicht von dem Gespenst erzählt, das bei uns im Ofen wohnt?«

Ich drehte mich um und sah ihr ins Gesicht. »Nein. Hast du nicht.«

»Ich persönlich glaube ja, dass das Knarzen daher kommt, dass der Herd von 1972 ist, aber meine Mutter ist überzeugt, dass da ein Geist dahintersteckt.«

»Ist denn in dem Haus jemand gestorben oder so?«

»Nein, meine Mutter spinnt nur total«, meinte sie. »Sie dachte ganz bestimmt, dass wir einen Geist haben. Und dass dieses Gespenst sich bei uns im Backrohr umgebracht hat, so wie Sylvia Plath. Was im Grunde überhaupt keinen Sinn ergibt, weil wir nämlich einen Elektroherd haben.«

Ich wusste zwar nicht, wieso man sich in einem Elektroherd nicht sollte umbringen können, aber ich beschloss, lieber nicht nachzufragen.

»Gut zu wissen«, sagte ich stattdessen. »Wenn du mal weg bist und ich Gesellschaft brauche, dann red ich eben mit Zelda.«

»Warum legst du dir nicht einfach einen Papagei zu?«, fragte Dean. »So ein gefiederter Kerl würde wenigstens auch was drauf sagen.«


Vi schlug ihm aufs Knie. »Warum glaubst du denn, dass der Papagei ein Männchen wäre?«

Er ließ den Kopf sinken. »Tut mir leid. Wenigstens würde sie auch was drauf sagen.«

Ich kniff die Augen zusammen und drohte übertrieben mit dem Finger. »Ja, klar, wenn ein Tier viel redet, muss es also gleich ein Weibchen sein.«

»Mutig und auch noch witzig«, meinte Hudson, woraufhin ich rot wurde. »Vi, wo hast du sie bloß die ganze Zeit versteckt?« Er sah rüber zu mir und lächelte.

»Im Ofen«, erwiderten Vi und ich gleichzeitig.


SPÄT DRAN

Als wir endlich ankamen, war es schon fünfzehn Minuten nach Unterrichtsbeginn.

Die Eingangstür war abgeschlossen, sodass wir klingeln mussten. Und wenn man erst mal klingeln musste, war man aufgeschmissen. Daher mussten wir den Marsch der Schande ins Sekretariat antreten.

»Ihr seid spät dran«, meinte die Schulsekretärin und verteilte an uns vier Verweise wegen Zuspätkommens.

»Doreen, wir bitten vielmals um Entschuldigung«, meinte Dean mit einer feierlichen Verbeugung.

»Es war meine Schuld«, erklärte ich. »Mein Auto ist abgestorben.«

»Die Beerdigung findet nach der Schule statt«, fügte Dean noch hinzu. »Es würde uns allen sehr viel bedeuten, wenn Sie kommen könnten.«


»Das nächste Mal rufen wir bei euren Eltern an«, meinte sie, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Ich versuchte, mein Image als mutiges Mädchen aufrechtzuerhalten, doch innerlich bekam ich die totale Krise, als ich den Verweis entgegennahm. »Es tut mir ja so, so, so leid«, sagte ich, während wir hinausgingen.

»Mach dir keine Gedanken deswegen«, meinte Hudson.

»Shit happens«, sagte Vi, während sie sich mit einem Winken verabschiedete und die Treppe in den ersten Stock hinaufeilte.

Dean legte den Arm um mich. »Ich hab es schon mal gesagt, und ich sag es gern noch einmal: mein Highlight des Tages. Von jetzt an kann es nur noch bergab gehen.«

Ich lachte. »Danke, dass ihr uns abgeholt habt.«

Hudson sah seinen Bruder an und verdrehte die Augen, dann wandte er sich mir zu. »Gib einfach Bescheid, wenn ich dir nach der Schule Starthilfe geben soll«, meinte er.

»Danke. Vielleicht komm ich auf dein Angebot zurück.«

»Jederzeit«, meinte Hudson noch über die Schulter, während er den Flur hinuntereilte.

Ich hab also was drauf, wie? Ich straffte die Schultern und machte mich auf den Weg in mein Klassenzimmer.


AUF DEM WEG ZUR MATHESTUNDE

»Und, wie war die zweite Nacht?«, wollte Marissa wissen, als wir uns nach Englisch trafen und gemeinsam den Flur runtergingen zum Matheunterricht. »Erzähl mir alles.«


»Lustig war’s. Wir haben Spaghetti gekocht. Haben ferngesehen. Sind lang aufgeblieben und haben gequatscht.«

»Oooh, ich bin ja so neidisch«, meinte sie seufzend.

»Na ja, weniger toll ist, dass ich mich am Sonntag nicht aufraffen konnte, meinen Motor ein wenig laufen zu lassen, und jetzt ist die Batterie tot.« Ich riss mich selbst am Riemen, bevor ich noch was von der Spülmittelkatastrophe heute Morgen erzählte, weil es mir ein bisschen peinlich war, dass ich alles versiebte, seit ich bei Vi eingezogen war. »Aber egal, nicht so schlimm. Und bei dir?«

»Ich hab meine Bewerbung für Israel fertig«, meinte sie. »Endlich.«

»Gratuliere!«

Marissa wollte sich für ein Sommerprogramm bewerben, den sogenannten Kinneret-Israel-Trip. Das Großcamp, an dem sie jedes Jahr teilnahm, schickte insgesamt fünfzig Juniors auf eine komplett kostenfreie Reise nach Israel. Aaron, ihr Freund vom Sommercamp, und Shoshanna sowie Britanny, ihre Freundinnen vom Camp, hatten sich ebenfalls beworben.

Ich war eifersüchtig.

Marissas Campfreunde hatten sie den ganzen Sommer über für sich.

»Wann kriegst du denn Bescheid?«, erkundigte ich mich und folgte ihr ins Klassenzimmer. Ein Teil von mir hoffte, sie würde den Platz nicht bekommen. Ein schrecklich selbstsüchtiger Teil von mir, der echt keine gute Freundin war.

»Irgendwann im März«, meinte sie.

»Viel Glück«, sagte ich.

Eine Sekunde später kam Lucy Michaels, auch bekannt als der Spion, der gern Amateurfilmchen drehte, hereingeschlendert
und setzte sich neben uns. »Wie geht’s deinem Auto?«, fragte sie mich mit weit aufgerissenen Augen.

»Äh ...« Woher wusste sie das mit meinem Wagen? »Ganz gut.«

»Echt? Heute Morgen sah es aber ziemlich eingeschneit aus.«

»Stimmt«, entgegnete ich. »War es. Wie konntest du denn mein Auto sehen?«

»Ich wohne ganz in der Nähe von Vi, nur zwei Häuser weiter.«

»Oh.« Das war gar nicht gut.

»Und warum hast du bei Vi übernachtet?«, wollte Lucy wissen. »Du bist ja schon seit Samstag dort.«

Elende Stalkerin ...

»Mein Dad ist nach Ohio gezogen, also wohne ich jetzt da«, erklärte ich. »Bei Vi. Und ihrer Mom.« Sie konnte ja nicht ahnen, dass Vis Mutter gar nicht da war. Das konnte sie einfach nicht wissen.

Lucy warf mir ein berechnendes Grinsen zu. »Höchst interessant.«

Miss Franklin kam ins Zimmer. Sie war ungefähr Anfang dreißig und war eine von diesen jungen, scharfen Lehrerinnen, die immer total süße Outfits anhatte. Alle Jungs standen voll auf sie. »Ihr seid dann hoffentlich alle so weit«, meinte sie und klatschte in die Hände. »Ich werde euch dieses Halbjahr ganz schön auf Trab halten.«

Ich warf Lucy einen verstohlenen Blick zu, denn ich hatte die leise Befürchtung, dass Miss Franklin da nicht die Einzige sein würde.



DIE BEGEGNUNG

Marissa und ich stürmten aus dem Klassenzimmer, ehe Lucy uns folgen konnte. An der Tür entdeckten wir Noah und Corinne, die gerade auf der anderen Seite des Flurs aus Wirtschaft bei Mr Gregory kamen. Mein Magen verkrampfte sich. Jetzt musste ich mir im Matheunterricht gleich immer doppelt Gedanken machen – weil Lucy mich auf Schritt und Tritt beobachtete und weil Corinne an Noah dranhing wie eine Klette. Ich fand es doof, dass wir keinen Unterricht zusammen hatten, und sie hatte wenigstens einen Kurs mit ihm. Als ich sah, wie die beiden gemeinsam über wer weiß was lachten, spannten sich meine Schultern sofort wieder an. Vielleicht war ich ja paranoid wegen nichts und wieder nichts, aber falls man Corinne zufällig ein begehrtes Praktikum irgendwo im nördlichen Sibirien angeboten hätte, wäre ich nicht im Geringsten traurig gewesen. Wenn nur sie und nicht Marissa auf diese Reise nach Israel gehen würde.

»Hey, Noah«, rief Marissa.

Er sah auf und blinzelte, als hätte man ihn mit heruntergelassener Hose erwischt. Na ja, nicht wirklich, klar, aber irgendwie wirkte er, als fühlte er sich wegen irgendwas ertappt, und das machte mich gleich noch unsicherer.

»Hey!«, rief er, ließ Corinne stehen und kam zu mir rüber. »Was gibt’s?«

Er gab mir einen Kuss auf den Mund, aber ich fühlte mich kein bisschen besser.

Warum redete er überhaupt mit der? Konnten die sich nicht einfach aus dem Weg gehen? Es war echt lächerlich. Ich versuchte, meine Schultern zu lockern, damit ich nicht den
Eindruck machte, als wäre ich genervt. »Hey, Schatz«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. Von der würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Er war mein Freund. Und ich hatte meine eigene Wohnung. Und mein eigenes Auto. Sie war ein Niemand. Nichts als eine lästige Fliege an meinem Arm. Also schüttelte ich den Gedanken an sie ab und ging mit Noah die Treppe runter. Dort liefen wir direkt Hudson in die Arme.

»Hey«, grüßte er. »Willst du jetzt, dass ich nach der Schule rüberkomme und deinem Wagen Starthilfe geb?«

Noah löste seinen Blick von ihm und schaute mich an. »Was ist denn los?«

Ich erklärte ihm die Sache mit dem Auto von heute Morgen. »Wüsstest du denn, wie der Wagen wieder anspringt?«, fragte ich Noah.

»Äh ...« Er wurde rot. »Ich hab eine gute Werkstatt an der Hand.«

Hudson nickte. »Ich mach das schon. Kein Problem.« Er wandte sich mir zu. »Sollen wir uns nach der Schule bei mir am Auto treffen?«

»Ich bring sie schon heim«, fuhr Noah dazwischen und legte mir den Arm um die Schulter. »Wir treffen uns dann vor dem Haus.«

»Klar, wie du meinst.«

Hmm. Vielleicht sollten wir ja Corinne und Hudson verkuppeln, dann hätte sich die Sache erledigt.



DER DREISPRUNG

»Das hätten wir«, meinte Hudson, als mein Wagen brüllend zum Leben erwachte.

»Vielen Dank! Du bist der Beste!«, jubelte ich.

Noah, der neben mir stand, zuckte zusammen. Upsi. Schnell griff ich nach seiner Hand.

Hudson fing an, die Kabel zu entfernen. »Lass ihn etwa eine halbe Stunde laufen, damit die Batterien sich aufladen, dann sollte das wieder in Ordnung sein.«

»Danke noch mal«, meinte ich. »Das war wirklich toll.«

»Ja. Danke«, kam von Noah.

»Überhaupt kein Problem.«

Wir standen eine Sekunde nur so herum, dann sagte Hudson: »Okay, na dann, wir sehen uns, Kinder«, und damit sprang er in seinen Wagen.

»Hat der uns gerade Kinder genannt?«, fragte Noah, nachdem Hudson losgefahren war.

»Ich glaube schon.« Ich zog Noah zurück in Richtung Haus. »Na, willst du nach unten mitkommen, Kleiner?«, fragte ich ihn.

»Ich dachte, ihr wolltet einkaufen gehen?«

»Erst um fünf«, erklärte ich. »Also was ist, willst du jetzt nach unten mitkommen oder nicht?« Ich streckte mich zu ihm hoch, um ihn zu küssen, damit ihm auch ja nicht entging, was ich meinte. Ich wollte ihn wissen lassen, dass es nichts zu bedeuten hatte, wenn Hudson mir mit den Starterkabeln zu Hilfe eilte.

Er sah auf die Uhr.

»Eine halbe Stunde«, meinte ich. »Reichlich Zeit.« Ich
sah ihn mit einem, wie ich hoffte, herausfordernden, sexy Grinsen an.

»Es ist nur so, dass ich noch einiges zu erledigen habe vor dem Abendessen«, meinte er ausweichend.

Wie bitte?

Ich hatte gerade vorgeschlagen, dass wir beide jetzt auf der Stelle unsere Jungfräulichkeit verlieren auf meinem nagelneuen Futonbett, und das völlig ungestört, und er machte sich Gedanken, dass er noch so viel zu erledigen hätte?

Da war doch ernsthaft was faul, oder?

War er sauer, dass Hudson vorbeigekommen war?

»Komm wenigstens für eine Viertelstunde mit rein«, sagte ich und ließ meine Hand über seinen Unterarm gleiten. »Ich hab dich wirklich vermisst während der Ferien.«

»Ich muss jetzt los, April«, sagte er. »Hab schon viel zu viel Zeit hier vertrödelt.«

»Oh«, entgegnete ich.

»Tja.« Er fischte seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Wir sehen uns dann morgen, Süße, okay?«

»Okay, na gut.«

»Prima.« Er lächelte mich an. Hach, wie ich seine Grübchen liebte.

Ich machte allein meine Französischhausaufgaben, bis Vi eine halbe Stunde später endlich auftauchte. Ich sprang die Treppe hoch und rief: »Hi, Liebes, da bist du ja endlich! Lass uns einkaufen gehen! Ich fahre.«

»Wow, bist du nach der Schule immer so aufgedreht? Na, dann mal los. Und ich kann auch fahren.«



ECHT, VI, IST MIR SCH... EGAL ... MOMENT, WAS?

Die ersten zehn Minuten machte das Einkaufen ja noch Spaß. Vi schmiss diverse Dinge in unseren Wagen, während ich ehrfürchtig zusah (Baguette! Tacos! Erdbeersahnetorte!). Die nächsten zehn Minuten waren dann schon weniger spaßig. (Das war ein einziges Labyrinth da drinnen.) Die anschließenden zehn Minuten wurde es richtig ätzend.

»Einkaufen ist ja viel nerviger, als ich dachte«, klagte ich, während ich mich damit abmühte, den Wagen in der Tiefkühlabteilung um eine enge Kurve zu manövrieren.

»Das klingt ja fast so, als wärst du noch nie im Supermarkt einkaufen gegangen.«

»Bin ich auch nicht. Na ja, zumindest nicht in letzter Zeit. Penny hat immer die Einkäufe erledigt. Und meine Mom hat uns nur ganz selten mitgenommen.«

Vi sah mich an, als käme ich von einem anderen Planeten. »Ich geh schon einkaufen, seit ich ungefähr zehn bin. Aber wo wir schon von Dingen reden, die du noch nie getan hast ... warum habt ihr eigentlich immer noch nicht miteinander geschlafen, Noah und du? Seid ihr jetzt nicht schon über zwei Jahre zusammen? Wenn du schon eine Beziehung haben musst, dann solltest du doch wenigstens den Vorteil genießen, Sex zu haben.«

»Wir arbeiten daran«, meinte ich. Es konnte jetzt ja jeden Tag passieren.

»Von Arbeit kann da ja wohl kaum die Rede sein, Süße.« Vi lachte dabei. »Eher eine wunderbare Freizeitbeschäftigung.«


»Als ich noch bei meinem Dad wohnte, waren wir so gut wie nie allein. Und auf dem Rücksitz vom Wagen wollte ich es nicht tun.«

Vi nickte vielsagend. »Dann passiert es jetzt wohl bald, wie?«

Möchte man meinen, ja. Oder nicht? Tja, ich war mir da nicht mehr ganz so sicher.

»Nimmst du denn die Pille?«, wollte Vi wissen.

»Nö.«

»Möchtest du?«

»Vielleicht?«, meinte ich.

Sie öffnete die Glastür zu einem der Regale und betrachtete sich die Auswahl an verschiedenen Sorbets näher. »Ich fang jetzt damit an.«

»Echt? Warum das?«

»Damit ich Sex haben kann, ohne schwanger zu werden vielleicht? Hallo?«

»Und was hast du die letzten Male gemacht, als du es getan hast? Mit Frank?«

Sie wählte ein Zitronensorbet, ließ es in den Einkaufswagen fallen und sah mich dann an. »Ich habe noch nie mit Frank geschlafen.«

»Oh«, sagte ich, völlig perplex. »Und wie hieß dann der Typ, der mit deiner Mutter in diesem Stück gespielt hat?«

Sie schob den Einkaufswagen weiter vorwärts. »Sein Name war schon Frank, nur hab ich nicht mit ihm geschlafen.«

»Wie bitte?«, fragte ich verblüfft und versuchte sie einzuholen. Jetzt war ich noch verwirrter. »Und warum hast du mir dann erzählt, du hättest es getan?«


»Ich hab das allen erzählt. Weil ich das Gefühl hatte, die Leute erwarteten von mir, dass es so ist. Dean hat’s getan, und Hudson auch, genauso Joanna – bevor sie feststellte, dass sie eine Lesbe ist –, deswegen habe ich behauptet, ich hätte es ebenfalls getan.«

Ich wusste gar nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Vi hatte alle belogen, Vi – die starke, unabhängige Vi – hatte das Gefühl gehabt, sie müsse so tun, als wäre sie jemand, der sie gar nicht war. Warum interessierte es sie denn überhaupt, was die anderen dachten? Ich schätze, weil alle ihre Freunde es bereits getan hatten und sie nicht die Einzige sein wollte.

»Also ... das bedeutet ... du bist noch Jungfrau?«

»Du musst es nicht gleich über Lautsprecher verkünden oder so. Aber ja. Und es ist an der Zeit, dass sich das ändert. Also werde ich Sex haben.« Wir bewegten uns weiter zur Käseabteilung.

Ich lächelte. »Und mit wem willst du es tun? Mit Dean vielleicht?«

»Auf keinen Fall«, meinte sie und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Warum denn nicht? Ich frag mich schon lang, warum ihr zwei nicht längst ein Paar seid.«

»Ich bin nicht an einem festen Freund interessiert, da kann ich drauf verzichten. Und außerdem weiß ich viel zu viel über Deans sexuelle Eskapaden. Er gräbt ständig Mädels an. Heute Morgen hat er Doreen angemacht, verdammte Scheiße.«

Ich lachte. »Na, auf die Schulsekretärin hat er’s doch wirklich nicht abgesehen!«


»Woher willst du das wissen? Vielleicht in einem anderen Umfeld, wenn unsereins nicht dabei ist ...«

»Haha«, machte ich. »Warum bist du eigentlich so sicher, dass du keinen Freund willst?«

»Ich bin im Moment viel zu beschäftigt. Und ich will nicht, dass mich irgendwas oder jemand hier festhält. Sobald ich den Abschluss in der Tasche habe, bin ich hier weg. Auf jeden Fall!« Vi hatte sich bereits für sämtliche Top-Studiengänge der Betriebswirtschaft im ganzen Land beworben. Sie würde dorthin gehen, wo sie die optimale finanzielle Unterstützung kriegen würde. »Ich will bloß endlich die Erfahrung machen. Ich will endlich wissen, wie es ist.«

»Und mit wem willst du dann schlafen?«

»Liam Packinson.«

Ich verzog die Nase. »Der mit den roten Haaren? Bäh.«

»Ich steh auf rothaarige Jungs! Die sind so was von scharf.«

»Rothaarige sind ganz schlimm.«

»Ach, vergiss es. Du kannst Corinne doch keinen Vorwurf machen für das, was Noah getan hat.«

Ich tat so, als wäre ich total mit der Käseauswahl beschäftigt. »Magst du Ziegenkäse?«

»Nein. Nehmen wir lieber Cheddar«, entgegnete sie, schnappte sich zwei Stück und warf sie in den Wagen. »Guter Versuch, das Thema zu wechseln.«

»Zurück zu Liam. Wenn du ihn magst, warum hast du ihn gestern Abend dann nicht eingeladen?«

»Weil ihn sich Jodi Dillon am ersten Schultag im September geschnappt hat. Aber ich hab erst heute Morgen gehört, dass sie sich getrennt haben. Und jetzt bin ich dran. Operation
Sex mit Liam kann gleich morgen beginnen.« Sie strich sich übers Haar und straffte die Schultern.

»Sex mit Liam? Kein Date? Du willst nur mit ihm schlafen?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich verschwende keine Zeit an einen festen Freund. Ich hab viel wichtigere Dinge zu tun, als irgendjemandes Freundin zu sein. Aber es ist an der Zeit, dass ich endlich Sex habe.«

»Und warum ausgerechnet jetzt?«

»Erstens, weil ich nicht aufs College gehen kann, solange ich noch Jungfrau bin. Das wäre echt peinlich.« Sie bog in die Abteilung mit den Cerealien ab und schleuderte eine Schachtel Cheerios in unseren Einkaufswagen. »Zweitens zu Recherchezwecken. Für den Issue. Ich finde es wichtig, dass ich es tue, ehe ich darüber schreibe. Also schau ich erst bei der Beratungsstelle von Planned Parenthood vorbei und besorg mir die Pille.«

»Könnt ihr nicht einfach ein Kondom verwenden?« Das hatte ich eigentlich vorgehabt.

»Ich werde ein Kondom und die Pille benutzen. Kondome können reißen, und ich will nicht enden wie meine Mutter.« Sie schürzte die Lippen. »Unfälle passieren immer wieder.«

»Okay, hast recht«, sagte ich, während wir zu den Reinigungsmitteln weiterzogen. Ich fragte mich, wie es wohl war zu wissen, dass man ein Unfall war. Meine Eltern hatten es zwei Jahre lang versucht, ehe sie mich bekommen hatten.

»Wenn du auch mit der Pille anfangen willst, dann mach ich für uns beide einen Termin.«

»Vielleicht.« Ich überlegte eine Weile hin und her. Es klang eigentlich vernünftig, die Pille zu nehmen. Sexy. Irgendwie
erwachsen. »Gut. Ich möchte mir auch die Pille verschreiben lassen.« Noch eine Sache, die ich vor meinem Dad würde verheimlichen müssen. Wobei mir wieder einfiel ... »Oh! Ach ja! Und Lucy wohnt bei dir in der Straße? Bei ihren Eltern?«

»Es wäre schon ein verrückter Zufall, wenn sie genau wie wir ohne Eltern in derselben Straße wohnen würde, findest du nicht?«

»Du weißt genau, was ich meine! Warum hast du mir das nicht erzählt? Ist das nicht riskant?«

Sie zuckte die Achsel. »Also bislang leben alle Nachbarn noch.«

»Ha. Hahaha.«

»Mach dir nicht so viele Gedanken.«

Nach einer halben Stunde in der Putzmittelabteilung (anscheinend brauchten wir wohl Mülltüten, Recyclingtüten, Waschmittel und Spülmittel, das nicht genauso aussah wie der Flüssigreiniger für die Spülmaschine, dazu noch Swiffer-Tücher und einen Miele-Filter ... vielen Dank auch, liebe Eltern, dass ihr mich so lange vor all diesen Sachen bewahrt habt). Dann schafften wir es endlich bis zu den Kassen.

Der Miele-Filter kostete sechzig Dollar.

»Ich weiß noch nicht mal, was dieser Miele überhaupt sein soll«, sagte ich.

»Das ist ein stinkteurer Staubsauger. Ein Geschenk von meiner Oma.«

»Wo lebt denn deine Großmutter jetzt eigentlich?«

»In einem Heim. Ich besuch sie jede Woche einmal nach der Schule.«


»Du bist aber eine gute Enkeltochter.« Ich selbst hatte keine Großeltern mehr. Abgesehen von Pennys Eltern. Aber die zählten für mich nicht. Und selbst wenn, würde ich nicht erwarten, dass sie mir einen Staubsauger schenken.

Sie haben mir aber für die Ferien fünfzig Dollar geschickt, fällt mir gerade ein. Äh, wenn ich es mir recht überlege, sollte ich ihnen wirklich mal schreiben und mich bedanken.

Die Rechnung belief sich auf dreihundertzweiundzwanzig Dollar. Autsch. »Ich zahl das«, meinte ich und zückte meine Kreditkarte. »Betrachte es als meinen Beitrag zur Miete.«


DAS ERSTE MAL, DASS NOAH UND ICH FAST SEX HATTEN

Es war vor vier Monaten, zu Beginn des dritten Jahres an der Highschool. Noahs Eltern waren verreist, seine Schwester war im Kino, und sein Bruder hörte in seinem Zimmer Musik. Ich hatte meinen Eltern erzählt, ich wäre bei Marissa.

Wir hatten uns die Bäuche mit Essen vom Chinesen vollgeschlagen. Noah hatte zu viel bestellt, wie immer. Er hatte jedes Mal viel zu große Augen. Bei uns blieb garantiert immer was übrig. Wir hatten Joggingklamotten an und sahen uns in seinem Zimmer im Untergeschoss eine verrückte Sexszene aus Vampire Nights an. Noah war schon ganz unruhig. Er wurde immer hibbelig, wenn er sich etwas länger als eine halbe Stunde ansehen musste.

Vampire Nights war total scharf. »Vielleicht sollten wir es auch tun«, sagte ich, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es wirklich so meinte oder nicht.


Und er entgegnete: »Jetzt gleich?«

Und ich wurde rot und sagte: »Klar!«

»Okay!«, rief er und schnellte vom Sofa hoch, als wäre es ein Trampolin. »Hast du was dabei?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Ich hab auch nichts. Komm, wir gehen in den Laden.« Ehe ich auch nur einmal blinzeln konnte, hatte er sich schon einen Schirm geschnappt, die Schuhe angezogen und die Tür zur Garage geöffnet.

Doch die Vorstellung, mich anziehen und in den Regen raus zu müssen, ließ mich die Sache noch einmal überdenken. »Ach, lieber nicht. Ist viel zu nass da draußen.«

»Was? Quatsch!« Er wirkte enttäuscht. »Dann geh ich eben allein!«, fuhr er fort und war schon fast zur Tür raus. »Du brauchst überhaupt nichts zu machen!«

»Okay«, hatte ich erwidert und mich zurück aufs Sofa sinken lassen.

Ich schätze, jeder in der Nachbarschaft muss damals die Reifen quietschen gehört haben.

Wir waren schon fast seit zwei Jahren zusammen. Wir hatten beschlossen, mindestens bis zum dritten Highschooljahr zu warten – im zweiten Jahr schon Sex zu haben, schien uns irgendwie zu früh, während wir es im dritten Jahr für akzeptabel hielten. Und jetzt war es also so weit. Ich wusste, dass er nur darauf gewartet hatte, dass ich es endlich ansprach ... sobald ich mich dazu bereit fühlte.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, so spontan zu sein. Das erste Mal Sex sollte gut geplant sein. Wohl durchdacht. Man sollte sich nicht einfach so ins Vergnügen stürzen, als wäre es ein Swimmingpool.


Bis Noah endlich wieder zurück war, hatte sich bei mir ein nervöser, pochender Kopfschmerz eingestellt. War ich wirklich dazu bereit? Oder lag es nur an Vampire Nights? Die Serie brachte mich ja auch dazu, ein Vampir sein zu wollen, was nicht unbedingt bedeutete, dass das eine so gute Idee war. Würden es hinterher alle wissen? Und roch mein Atem nach Hühnchen à la General Tso?

»Bitte hass mich jetzt nicht«, meinte ich.

Er sah mich an. Nicht wütend, aber definitiv enttäuscht. Er ließ eine Plastiktüte vom Walgreens auf den Parkettboden fallen und streifte die Stiefel von den Füßen. »Hey, schon gut. Was immer du willst.«

»Ich fühl mich nicht so gut.« Und im nächsten Moment fing der Raum an, sich zu drehen. Ich setzte mich auf den Teppich und senkte den Kopf auf die Knie. »Ich glaub, ich werde ohnmächtig.«

Er setzte sich neben mich und legte mir den Arm in den Nacken. »Oje«, murmelte er. »Liegt es am Glutamat im Essen? Vielleicht hätten wir lieber was bei Bertucci’s bestellen sollen.«

Schließlich fuhr er mich nach Hause. Als wir sein Zimmer verließen, warf ich noch einen kurzen, verstohlenen Blick in die Walgreens-Tüte und sah, dass er fünf Packungen Kondome gekauft hatte, lauter unterschiedliche Sorten: mit Gleitmittel, ohne Gleitmittel, welche, die nicht aus Latex waren, solche mit Noppen (für noch mehr Spaß im Bett), solche, die im Dunkeln leuchteten. In jeder Packung zwei. Zehn insgesamt also.

»Viel zu große Augen, wie immer«, neckte ich ihn.

Er lachte. »Ich hab vor, die alle zu benutzen. Wann immer du dazu bereit bist.«



VON DER ECHTEN SUZANNE AN DEN FALSCHEN JAKE
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AUCH EINEN SCHÖNEN GUTEN MORGEN

»Heute ist der Tag!«, erklärte Vi, als sie die Tür zu meinem Zimmer aufriss. Wir wohnten nun seit zwei Wochen zusammen, und auch wenn ich bereits gelernt hatte, wie man eine Glühbirne auswechselt und wie man die Spülmaschine bedient, ohne für eine Überschwemmung zu sorgen, musste Vi noch kapieren, dass ich nicht gern früh aufstand. Sie hingegen machte jeden Morgen ihre HardCore3000-Übungen. Es gab fünf DVDs – eine für die Bauchmuskeln, eine für Beine und Po, eine für Arme und Brust, eine mit Cardio-Übungen und eine fürs Stretching. Gestern hatte ich die letzten zwei Minuten mitgekriegt und festgestellt, dass man dazu auch eine Yogamatte und Fünf-Kilo-Hanteln brauchte. Die hatte ich zwar schon in der Garderobe gesehen, mir war aber nicht klar gewesen, dass sie tatsächlich aktiv im Einsatz waren.


Ich gähnte und warf einen Blick auf den Wecker. »Ich kann noch zehn Minuten schlafen. Keine Ahnung, warum wir die Leute gestern Nacht nicht früher rausgeworfen haben.«

»Weil wir total den Spaß hatten! Aber echt blöd. Wir haben heute Morgen unseren Termin. Ich um acht und du um Viertel nach acht. Die Beratungsstelle ist in Darien, also brauchen wir mit dem Auto mindestens eine halbe Stunde.«

Ich richtete mich auf. »Im Ernst?«

»Jep.«

»Wofür haben wir denn einen Termin? Wir haben doch gar keinen Termin vereinbart ... oder?«

»Doch, haben wir.« Mit Schwung zog sie die Jalousien hoch.

»Aber ... du hast mir gar nichts davon gesagt.«

»Hab ich nicht«, pflichtete sie mir bei.

»Müssen wir denn heute nicht zur Schule?«

»Ja, wir haben heute Schule. Aber müssen wir da unbedingt hin? Nein, müssen wir nicht. Wir haben ja einen Termin.«

»Ich kann doch nicht einfach so die Schule schwänzen!« Wenn die mich dabei erwischten, was wäre dann wohl los? Ohio wäre los!

»Du schwänzt ja auch gar nicht«, meinte sie. »Du liegst mit einer Grippe zu Hause im Bett. Dein Dad hat bereits eine Mail an die Schule geschickt.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Na ja, Jake.Berman@pmail.com hat’s getan.«

»Oh«, meinte ich. Wie aufmerksam von ihm.



DER SPION

Ich setzte mit dem Auto zurück auf die Straße, dann wartete ich, bis Vi aus der Garage herausgefahren war.

»Shit«, murmelte sie, als ich die Beifahrertür öffnete. »Steig schnell ein.«

»Was?«, fragte ich, während ich die Tür hinter mir zuzog. »Warum denn?«

»Zu spät«, grummelte sie. Sie ließ das Fenster auf meiner Seite herunter, sodass mich ein Schwall eisiger Luft von der Seite traf. Ich drehte den Kopf, um zu sehen ...

... wie Lucy Michaels mich mit ihren niemals blinzelnden Alienaugen anstarrte.

Scheiße.

»Hi, Leute«, sagte sie und sah von mir zu Vi und dann wieder zurück zu mir. »Könnt ihr mich mitnehmen?« Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Wir sind krank«, meinte Vi ohne Zögern. »So was von krank. Ansteckend. Wenn ich du wäre, würde ich lieber nicht zu nahe kommen.«

»Aber ihr seht nicht krank aus. Und wenn ihr wirklich krank seid, wo wollt ihr denn dann hin?«

»Zum Arzt«, sagte ich. Und das war ja noch nicht mal gelogen. Also bitte.

»Zusammen?«

»Jep«, antworteten wir beide.

»Wo ist deine Mom?«, wollte sie von Vi wissen.

»Arbeiten«, erklärte Vi. »Und deine?«

»Drinnen. Sie fährt mich gleich zur Schule, aber ich würde viel lieber mit euch beiden mitkommen.«


»Ein anderes Mal gern«, meinte Vi. Und im selben Moment ließ sie die Scheibe wieder hochfahren und fuhr rückwärts auf die Straße.

Lucy starrte uns hinterher. Ich winkte ihr ein wenig unbeholfen zu.

»Ach du Scheiße«, sagte ich leise, als wir losfuhren. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Sie stand immer noch bei uns in der Einfahrt. »Was für ein Mist. Vielleicht sollten wir doch besser in die Schule gehen.«

»Wir haben ihr doch bereits erklärt, dass wir krank sind. Und gemailt.«

»Klar. Aber was, wenn sie ihrer Mutter davon erzählt?«

»Und, was kann denn schon schlimmstenfalls passieren?« , meinte Vi.

»Die schmeißen uns raus, weil wir geschwänzt haben? Und mein Dad kriegt die Krise? Und sorgt dafür, dass ich nach Ohio ziehe?« Ich fummelte an meinem Sicherheitsgurt herum.

»Du machst dir viel zu viele Gedanken«, meinte sie.

Stimmt. Sollte Lucy merken, was hier vor sich ging, dann merkte sie es eben, na und. Wenn ich jetzt ausflippte, dann war damit niemandem geholfen. Und mir schon gar nicht.


DER ABEND NACH DEM TAG, AN DEM NOAH UND ICH FAST ZUM ERSTEN MAL SEX GEHABT HÄTTEN

»Tut mir leid, dass ich gestern Abend so gesponnen habe«, sagte ich zu Noah. Ich hatte mich unter die Decke gekuschelt und flüsterte, sodass Dad und Penny nichts davon mitbekamen,
dass ich um eins in der Nacht noch telefonierte. Wir telefonierten jeden Abend, bevor wir einschliefen.

»Ach, bitte. Das muss dir doch nicht leidtun. Hast du nicht gemerkt, dass ich mindestens genauso nervös war?«

»Nö.«

»Ich hab fünf verschiedene Sorten Kondome gekauft, weil ich Angst hatte, die falschen zu erwischen.«

»Du dachtest, die, die im Dunkeln leuchten, könnten die richtigen sein?«

»Es war ja Nacht!«

Ich kicherte, dann meinte ich: »Ich will mich nur hundertprozentig bereit fühlen. Fühlst du dich denn zu hundert Prozent bereit?«

»Jep.«

»Sind Jungs denn immer zu hundert Prozent bereit dafür?«

»Wenn das Mädchen du bist und ich der Junge, dann ... jep.«

»Ich bin so ungefähr zu neunundneunzig Prozent bereit.«

»Und wie schaffen wir bei dir die hundert Prozent? Keine Sorge, ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich frag mich nur. Rein hypothetisch.«

»Mhm. Ich glaube, damit ich auf hundert komme, muss ich es richtig planen. Eine Art Countdown. Ich muss wissen, dass es passiert.«

»Musst wohl deinen Gaumen erst darauf einstellen.«

»Genau.«

»Und dann weiterplanen.«

»Wie wär’s denn mit den Weihnachtsferien?«

»Abgemacht«, sagte er.


»Abgemacht«, wiederholte ich. Doch dann wurde ich nervös. Körperlich war ich ja bereit. Wenn wir zusammen waren, wollte ich Sex haben. Aber was bedeutete es überhaupt, es zu tun? Würde ich ihn hinterher noch mehr lieben? Würde es dann noch mehr wehtun, wenn wir – falls wir – uns je trennten? Würde der Sex uns verändern?

Musste er ja.

Aber war ich bereit für diese Veränderung?


GEPLANTE NICHT-ELTERNSCHAFT

Ich hatte irgendwie erwartet, dass da alles weiß sein würde. Und steril. Vielleicht ein bisschen wie in einem Apple Store, nur weniger cool. Außerdem war ich davon ausgegangen, dass da lauter nervöse Teenies mit ihren Müttern rumsitzen würden. Aber es handelte sich einfach um eine stinknormale Arztpraxis mit beigefarbigem Teppich, abgewetzten Stühlen, alten Magazinen und Gemälden von Stränden in Connecticut an der Wand. Wir hatten die Wahl: Entweder verwendeten wir unsere Versicherungskarte, oder wir zahlten cash. Aber dafür würde ich auf keinen Fall die Versicherung von meinem Dad nutzen. Nein, vielen Dank auch. Also cash. Keine belastenden Unterlagen. Wenigstens hingen die Kosten vom Lohn ab. Ich überlegte, wie viel ich im Jahr »verdiente«, und kam zu dem Schluss, dass ich nicht viel würde zahlen müssen.

»Warst du schon jemals in einer solchen Beratungsstelle?« , fragte Vi mich. Wir saßen nebeneinander im Wartezimmer. Ich hatte soeben meinen Antrag abgegeben, hatte
den Stift allerdings behalten, damit meine Hände irgendwie beschäftigt waren.

»Nein, und du?«

»Ein Mal.«

»Warum denn?«

»Das Kondom von einer Freundin war gerissen. Nicht ihr Kondom. Sondern das von dem Typen, mit dem sie zusammen war. Wir sind also hierher, um ihr die Pille danach zu besorgen. Sie hat sich ganz schön dämlich gefühlt dabei, hat voll Panik geschoben. Wenigstens hat sie es mitgekriegt, dass das Kondom gerissen ist. Was, wenn sie das nicht mal bemerkt hätte und dann schwanger geworden wäre?«

»Hätte sie es denn abtreiben lassen?«

»Keine Ahnung. Schon möglich.«

Ich sah mich in dem Wartezimmer um. Da war noch ein Mädchen mit ihrer Mom; sie sah ein wenig älter aus als wir, und ich fragte mich, ob sie vielleicht genau aus dem Grund hier war. Aber wäre sie mit ihrer Mom hergekommen, wenn es wirklich so wäre? »Würdest du es tun? Wenn du jetzt schwanger werden würdest?«

»Ja«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«

Ich versuchte zu verbergen, dass mich das irritierte, doch offensichtlich gelang mir das nicht ganz so gut.

»Meine Mom war dreiundzwanzig«, erklärte Vi. »Nicht siebzehn. Und meine Mutter hatte noch Oma, die ihr helfen konnte. Aber wer würde mir helfen?« Sie machte eine Pause. »Was würdest du tun?«

Bei dem Gedanken wurde ich ganz depri. »Keine Ahnung«, sagte ich. Und die hatte ich echt nicht.


»Wenn du ein Kind kriegst, werf ich dich aber hochkant raus. Mit Babys kann ich nicht.«

Ich schüttelte die düstere Stimmung ab. »Hallo, ich plane ja gar nicht, schwanger zu werden. Deswegen bin ich ja hier.«

»Ich auch. Aus dem Grund werd ich die Pille nehmen und Kondome benutzen. Liam wird nicht der Vater meines Kindes sein.«

»Und Noah auch nicht«, sagte ich. Trotz der ganzen mentalen Vorbereitungen auf das mit dem Sex hatte ich noch kein einziges Mal darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich tatsächlich schwanger würde. In meiner Vorstellung hatten der Verlust meiner Jungfräulichkeit und eine Schwangerschaft rein gar nichts miteinander zu tun. Ein guter Notendurchschnitt mochte mir zwar den Weg auf ein gutes College ebnen, aber zu einem Genie machte mich das noch lange nicht.

Tja, was würde ich tun? Das Kind kriegen? Die Schule schmeißen? Würden Noah und ich heiraten? Klar, Noah und ich hatten ja schon mal darüber Scherze gemacht, aber zum Heiraten war ich noch nicht bereit. Wenn ich mich für das Baby entscheiden würde, würde ich dann bei Dad und Penny leben müssen? Oder vielleicht würde ich das Baby ja in Frankreich kriegen. Frankreich war immerhin besser als Ohio. Da war wenigstens noch mein Bruder. Der könnte dann auf das Baby aufpassen, während ich mich auf die vergebliche Suche nach einem Ehemann machen würde. Welcher siebzehnjährige Junge hätte wohl Lust, mit einem Mädchen was anzufangen, das ein Kind hatte? Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Ich wollte nirgendwohin umziehen.
Ich wollte hierbleiben, Sex mit Noah haben, und keinerlei Konsequenzen, und zwar gar nie. Ich würde definitiv auch die Pille und Kondome benutzen. Wenn Kondome so was wie ein Torhüter waren, dann war die Pille die Verteidigungslinie.

»April Berman?«, rief eine Sprechstundenhilfe.

Mein Magen tat einen Satz.

»Ich dachte, ich wäre als Erste dran«, meinte Vi. »Na ja, dann viel Spaß.«

Ich hob eine Augenbraue und folgte der Dame den Flur entlang.


LOS GEHT’S

Die Unterleibsuntersuchung war optional. Ich sparte mir das. Vi aber nahm das Angebot an. »Ist doch nicht schlecht, dann weiß ich gleich, was da drinnen so vor sich geht«, meinte sie. »Außerdem hab ich dann noch mehr Einzelheiten für meinen Artikel.«

Zunächst wartete ich in dem kleinen Raum, in den die Sprechstundenhilfe mich gebracht hatte. Dann kam eine Frau mit langem, wallendem blondem Haar und einem breiten Lächeln im Gesicht durch die Tür.

»Hallo!«, rief sie gut gelaunt, wobei sich tiefe Lachfältchen um die Augen zeigten. »Ich bin Dr. Rosini. Wie geht es dir heute?«

Aus einem unerfindlichen Grund mochte ich sie vom ersten Moment an und fragte mich, ob ich sie wohl als meine Mutter adoptieren könnte.


Sie wog mich und maß den Blutdruck. Dann setzte sie sich mir gegenüber und fing an, mir Fragen zu stellen über meine Krankheitsgeschichte (keinerlei Beschwerden, regelmäßige Periode), über mein Sexleben (noch keins, aber für die Zukunft bestand Hoffnung), wer mein Partner war (langjähriger Freund; ja, er war in meinem Alter) und ob ich zu Hause mit jemandem über mein Sexualleben reden konnte. (Äh, ja, Vi war ja da.) Sie stellte endlos viele Fragen, und ich gab ihr endlos viele Antworten.

Dann kamen wir zum Eigentlichen.

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten der Verhütung«, erklärte sie. »Da wäre zum einen der Nuva-Ring, dann die Hormonspritze, Kondome oder die Pille.«

»Die nehm ich«, sagte ich.

Sie lachte. »Wir können dir gern ein Rezept ausstellen. Aber vergiss nicht, dass die Pille zwar vor ungewollter Schwangerschaft schützt, nicht aber vor Aids oder Geschlechtskrankheiten.«

»Verstanden«, meinte ich. Weil ich die Erste für Noah wäre und umgekehrt genauso, mussten wir uns darüber keine Gedanken machen.

Sie gab mir Tabletten für drei Monate, erzählte mir was von deren Wirkung und den Nebenwirkungen und bat mich, mir noch einmal ein Rezept zu holen, sobald ich den Vorrat aufgebraucht hatte.

»Nimm einundzwanzig Tage lang jeden Tag eine von den pinkfarbenen Pillen, und dann sieben Tage lang die weißen. Nimm sie ungefähr zur selben Zeit ein jeden Tag.«

»Genauso mache ich’s«, sagte ich.



UNTERWEGS

Statt direkt nach Hause, beschlossen wir, noch zum Norwalk-Einkaufszentrum zu fahren, wo wir eh schon schwänzten. »Zeit, dass wir ein bisschen was von deinem Geld auf den Kopf hauen«, meinte Vi, als wir den Parkplatz des Beratungszentrums hinter uns ließen.

»Aber was, wenn wir das Geld brauchen?«

»Wofür denn?«

»Für schlechte Zeiten zum Beispiel?«

Sie deutete auf den grauen Himmel. »Sieht nach Schnee aus, nach richtig schlechtem Wetter.«

»Keine Ahnung, ob das auch zählt.«

»Du bist viel zu brav«, meinte sie. »Lass es mal so richtig krachen!«

»Hallo! Ich schwänz gerade die Schule! Ich hab mir die Pille verschreiben lassen! Und jetzt geh ich shoppen, wo ich eigentlich in Mathe sitzen sollte. Ich lass es ganz schön krachen, finde ich!«

»Stimmt. Aber noch geiler wäre es in neuer Spitzenunterwäsche.«


VICTORIA’S SECRET

Nach zwei Stunden im Einkaufszentrum hatte ich zwei neue Paar Jeans, neue Stiefel und drei neue Pullis. Jetzt stand ich im Victoria’s Secret in einer Umkleidekabine hinten im Laden, in einem schwarzen Babydoll aus Spitze.

»Und, wie sieht es aus?«, rief Vi aus der Umkleide nebenan.


Oh. Mein. Gott. Meine Titten quollen ja oben raus, und durch die Spitze war wirklich alles zu sehen. »Wie ein Pornostar«, gab ich kichernd zurück.

»Lass mich mal sehen!«

»Mein halber Hintern hängt raus!«

Sie kam aus ihrer Kabine gesprungen und zog an meiner den Vorhang auf. Sie trug einen roten Seidenteddy, den man vorne zuband. »Verdammt, du hast recht. Siehst echt aus wie ein Pornostar!«

Ich posierte wie ein Pin-up und haute mir selbst auf den Hintern, was echt dämlich aussah, weil er ja in dem schwarzen Babydoll steckte, und darunter trug ich noch meine eigene pinkfarbene Baumwollunterhose. »Ich hab eigentlich noch nie einen Porno gesehen.«

Vi glotzte mich mit großen Augen an, als wollte sie sagen: »Du süßes, unschuldiges kleines Ding du.« Dann aber meinte sie: »Die sind total erniedrigend. Aber irgendwie auch ganz lehrreich.«

»Sieh dich mal an«, sagte ich und deutete auf ihr rotes Seidenteil.

»Es ist schrecklich. Ich fühl mich wie ein Weihnachtsgeschenk. Ich will Dessous, die Macht ausstrahlen, nicht solche, die danach verlangen, dass man mich auspackt.«

Ich dachte an meine Mutter und prustete los. »Meine Mom hat es immer wie Des-süß ausgesprochen. Sie hat das mit der Aussprache nicht so gut drauf.«

»Na, gut, dass sie nach Frankreich gezogen ist.«

»Und Kondome nennt sie Präservateure.«

»Ha.«

Ich zog den Vorhang wieder zu, befreite mich aus dem
Babydoll und schlüpfte wieder in Jeans und Shirt. Dann stellte ich mich vor Vis Kabine. »Weißt du was, ich war schon mal genau hier in diesem Laden ... mit meiner Mutter.«

»Ist nicht wahr!«

»Doch. Sie hat mich gebeten, mit meinem Bruder draußen zu warten, aber ... uns wurde irgendwann langweilig.«

Vi riss den Vorhang auf. »Sag mir jetzt bitte, dass sie sich einen Flanellschlafanzug gekauft hat.«

»Au contraire.« Ich hielt eine Packung schwarze Overknee-Strümpfe hoch, die die Leute vom Laden praktischerweise direkt bei den Umkleiden aufgestellt hatten. »Die hat sie auf eine Reise nach Cancun mitgenommen.«

»Uah. Hat sie sie angezogen?«

»Na klar, logo hat sie das«, meinte ich und legte die Strümpfe wieder zurück.

»Ist schon echt krank, dass du so was weißt. Was auch krank ist, ich könnte dir genau schildern, wie sich die Blasenentzündungen meiner Mutter bemerkbar machen.«

Ich schüttelte mich, zum Zeichen, dass ich das echt eklig fand. »Widerlich. Ich zahl jetzt, dann muss ich mich mal bei Noah melden.«

»Du musst dich bei ihm melden? Genau aus diesem Grund möchte ich keinen Freund haben.«

»Ich ruf ihn an. Du weißt genau, was ich meine. Er wundert sich bestimmt langsam, wo ich stecke.«

»Er muss ja total begeistert sein, dass du jetzt die Pille nimmst.«

Eigentlich hatte ich es ihm noch nicht mal gesagt. Ich wollte warten, bis alles fix war. Ich hatte eigentlich vorgehabt, ihm dieses Wochenende davon zu erzählen, wenn wir
gemütlich bei mir im Keller rumhingen. Endlich. Er war noch kein einziges Mal mit mir da unten gewesen. Jeden Tag nach der Schule hatte er Training oder ein Spiel oder er musste Hausaufgaben erledigen, oder es ging um irgendwas mit der Familie. Wir waren mit anderen Leuten rumgehangen, ich hatte ihn bei den Heimspielen angefeuert, aber so richtig Zeit für uns hatten wir nicht gehabt.

»Ach, übrigens«, würde ich sagen, wenn wir dann endlich nebeneinander auf meinem Futon lägen. »Ich hab angefangen, die Pille zu nehmen. In einem Monat ist es dann sicher.« Ich würde das ganz locker nebenbei erwähnen, mich voll lässig geben, und dann würde er mich anlächeln. Sein Gesicht würde strahlen vor Freude. Er würde sich geliebt fühlen, ich würde mich geliebt fühlen, dann würde er mich an sich ziehen und küssen. In meinem Kopf sah das alles gar nicht jugendfrei aus. Er würde mich ganz fest umarmen und mir sagen, dass er es gar nicht erwarten könne, bis der Monat rum war. Vielleicht würden wir uns sogar beide irgendeine witzige Countdown-App auf unsere Handys laden. Wir würden uns beide total drauf freuen.

Aber so wie die Dinge derzeit liefen ... kam er in den nächsten Wochen vielleicht gar nicht mal bei mir im Keller vorbei. Vielleicht sollte ich es ihm einfach sagen.

»Rate mal, wo ich bin?«, sagte ich, als er ranging.

»Keine Ahnung. Bei deinem Schließfach?«

Ich zögerte einen Augenblick. »Machst du Witze? Ist dir noch nicht mal aufgefallen, dass ich gar nicht in der Schule bin?«

»Du bist nicht hier?«

»Nein, wir haben uns krankgemeldet.«


»Was hast du denn?«

»Nichts.« Plötzlich wollte ich doch seine ganze Aufmerksamkeit. »Aber beim Arzt war ich.«

»Also bist du echt krank?«

»Nein, in Wirklichkeit waren wir in einem Beratungszentrum von Planned Parenthood.«

Stille. »Echt?«

»Jep. Ich hab mir die Pille verschreiben lassen.«

Wieder herrschte Schweigen. »Oh«, reagierte er endlich. »Cool.«

Ich hatte eigentlich mehr erwartet als ein läppisches »Cool«. Ein »Jippie« oder ein »Hurra« vielleicht. Er wusste doch genau, was das bedeutete, oder? »Die Pille zur Verhütung«, erklärte ich deshalb, für den Fall, dass er es nicht geschnallt hatte.

»Klar, hab ich schon kapiert.«

Oh. Tja. Hm. »Du klingst ja superbegeistert.«

Ich hörte, wie er hustete.

Ärger kochte in mir hoch. »Okay. Tschuldige, dass ich dich belästigt habe.«

»April, ich freu mich ja. Es ist nur ... wir haben nie darüber gesprochen. Ich dachte, wir würden einfach nur ... du weißt schon. Andere Sachen benutzen.«

Andere Sachen? Ich finde, wenn wir schon alt genug waren, dieses Zeug zu benutzen, dann durften wir sie auch ruhig beim Namen nennen. Es sei denn, er wollte nicht, dass irgendeiner mitbekam, wie er es laut aussprach. Ich besann mich darauf, wo er sich befand. Auf dem Gang? Wollte er das Wort »Kondom« nur dort in der Schule nicht aussprechen? Das hätte ich ja sogar verstanden.


»Ich finde, wir sollten beides benutzen«, meinte ich. »Nur für den Fall. Zur Sicherheit. Die Ärztin meinte, es dauert normalerweise einen Monat, bis die Pille wirkt.«

»Also müssen wir noch einen Monat warten?«, wollte er wissen. Bildete ich mir das nur ein, oder klang er fast ein bisschen erleichtert?

»Ja. Aber wir müssen nicht. Wir könnten ja auch nur ein Kondom benutzen.«

»Ach, was ist schon ein Monat?«, meinte er. »Wir gehen besser auf Nummer sicher. Noch einen Monat also.«

»Jep. Einen Monat.«

»Klingt gut.«

»Jep.«

Dieses Gespräch verlief definitiv weniger erfreulich, als ich mir das vorgestellt hatte. Vielleicht hätte ich damit warten sollen. Ich hätte warten sollen, bis wir beide allein waren, um ihm die Neuigkeit zu erzählen. Nicht warten, bis wir Sex hatten.

Für den Sex war ich jetzt bereit. Ich hatte ja schon das passende Outfit.

Noah war derjenige, der nicht so klang, als wäre er bereit. Vielleicht war ihm aufgegangen, was für ein Riesenschritt das war. Vielleicht hatte das ganze Gerede von Geburtenkontrolle in ihm Panik ausgelöst, ich könnte möglicherweise tatsächlich schwanger werden.

Dann musste ich ihn eben mit meinem neuen Outfit ablenken. Ihn in Stimmung bringen. Vielleicht sollte ich noch mal in den Laden gehen und mir die Strümpfe besorgen?

Das Gesicht meiner Mom blitzte vor meinem inneren Auge auf.


Wenn ich es mir recht überlege ... Ich musste ja auch entsprechend in Stimmung sein.


UND PLÖTZLICH WAREN WIR DREI

Ich schnappte mir unser Zeug, dann schlug ich den Kofferraumdeckel zu, während Vi das Garagentor herunterfahren ließ. Vi öffnete die Tür zum Haus. Es war schon nach sechs – vorhin im Einkaufszentrum hatten wir beschlossen, uns einen Film anzusehen.

»Das ist komisch«, meinte sie. »Hörst du das? Hast du wieder die Musik laufen lassen?«

»Nö«, sagte ich. Letzte Woche hatte ich einmal vergessen, die Musik abzustellen. Und das Licht. Zweimal. Davon war Vi weniger begeistert. Stellt euch vor, man muss für Strom zahlen – und zwar jeden Monat. Wer hätte das denn ahnen sollen?

»Das Licht ist auch an. Das hab ich aber ganz bestimmt ausgemacht. Vielleicht ist es ja Zelda.«

Ich wich einen Schritt zurück. Die Mordszenen aus Vampire Nights und aus sämtlichen anderen Horrorfilmen spielten sich in meinem Kopf ab. Voll bescheuerte Leute betraten ahnungslos ihre Häuser und ließen sich abschlachten. »Denkst du, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte ich, doch sie war schon nach drinnen verschwunden. Das Haus war nicht gerade einbruchssicher. Und es lag direkt neben dem Strandabschnitt, der öffentlich war. Bei Ebbe konnte jeder von der Straße aus hereinspazieren, den Strand entlang, und dann direkt bei uns auf die Terrasse klettern.


»Ein Einbrecher dreht doch die Musik nicht so laut auf«, entgegnete sie. Ihre Stimme wurde immer leiser, als sie den Flur runterging. Dann hörte ich sie fluchen: »Heilige Scheiße!«

»Was ist? Vi?« Ich rannte hinter ihr her und nahm zwei Stufen auf einmal, als ich die Treppe hochlief. Was, wenn es wirklich ein Mörder war? Was, wenn es diese durchgeknallte Lucy war? Und die wollte uns jetzt abmurksen?

Vi saß im Schneidersitz auf dem Teppichboden und hielt ein winziges Kätzchen mit rotem Fell in der Hand.

»Ist das nicht das niedlichste kleine Ding, das du je gesehen hast?«, fragte sie. »Wer ist denn hier die Süßeste? Ja, genau, du bist das«, gurrte sie.

Hach! Ein Kätzchen! »Hallo, du.« Ich ging neben ihnen in die Hocke. Libby fehlte mir.

»Miau.«

»Ach. Hat das bezaubernde Kätzchen etwa die Musik angestellt?«, fragte ich und schleuderte die Stiefel von meinen Füßen.

»Das war Dean«, meinte sie und deutete auf eine Tasche und Schuhe, die bei der Tür standen. »Das ist sein Zeug. Er ist so ein Chaot.«

»Dean ist hier?«, erkundigte ich mich und sah mich um. »Wo denn?«

»Ich schätze mal, er ist im Bad.«

Wir hörten die Klospülung, dann tauchte Dean auf. »Deine Mamis sind zu Hause, Kätzchen!«

»Wie bitte, geht’s noch?«, meinte Vi und hob eine Augenbraue.

»Eine Mami ist jemand, der sich um einen kümmern
sollte«, erklärte ich. »Ich weiß, merkwürdig als Vorstellung, aber soll durchaus überall auf der Welt vorkommen.« Außer natürlich, wenn die Mami in Frankreich lebt.

Vi schnaubte verächtlich.

»Eine Bekannte von Hudson hat ’ne Katze, die gerade Junge bekommen hat«, erklärte Dean. »Für die sucht sie ein neues Zuhause. Hudson dachte, April würde vielleicht gern eins haben ... nachdem sie ihre eigene Katze hergeben musste. Ich hab ihm versprochen, dass ich mal frage.«

Das war ja süß von ihm, dass er an mich gedacht hat. »Warum ist Hudson denn nicht mitgekommen?«, erkundigte ich mich, ein bisschen enttäuscht. Hudson gab mir irgendwie das Gefühl ... was draufzuhaben. Auch wenn er möglicherweise ein Drogendealer war. Tja, niemand ist perfekt.

»Er muss arbeiten«, erklärte Dean und sah auf seine Füße.

»Wo arbeitet er gleich noch mal?«, fragte Vi.

»Ach, du weißt schon. So ’n Job halt«, sagte Dean mit einem Lachen.

»Was soll denn die Heimlichtuerei?«, hakte ich nach. »Ich versteh das nicht. Es sei denn, er macht echt was total Illegales.«

Dean zuckte mit der Schulter. »Ich hab keinen Schimmer, wovon du redest.«

»Du bist echt so was von nervig«, schnauzte Vi ihn an.

»Fragt ihn doch selbst. Er holt mich eh in zwei Minuten ab. Echt schön von euch, dass ihr jetzt endlich mal daheim auftaucht. Ich warte schon seit Stunden. Wo wart ihr denn den ganzen Tag?«

Vi schenkte ihm keine Beachtung und sah zu mir rüber. »Sollen wir sie behalten?«


Ich wand meinen Finger um den Schwanz des Kätzchens. »Na, möchtest du bei uns wohnen, meine Süße?«

Sie hob die Pfote und fuhr mir damit über die Hand. So was von niedlich.

»Wie bist du überhaupt reingekommen?«, fragte ich Dean.

»Ich hab den Schlüssel benutzt, der im Vogelhäuschen liegt.«

Ich kraulte die Katze hinter dem Ohr. Sie schnurrte. »Im Vogelhäuschen liegt ein Schlüssel?«, wiederholte ich. »Gut zu wissen.«

»Also, was denkst du?«, wollte Dean wissen. »Ihr wohnt dann also zu dritt bei Vi?«

Das Kätzchen riss die großen grünen Augen weit auf und leckte sich über die rechte Pfote.

»Ich bin einverstanden, wenn du es auch bist«, meinte ich, da ich schon total verrückt war nach dem süßen Ding.

»Na gut«, meinte Vi. Sie zeigte auf die Katze. »Du kannst bei uns bleiben. Aber du wirst dich benehmen müssen. Die Schule wird nicht geschwänzt.«

Ich verzog das Gesicht zu einem Kussmund.

»Wie wollen wir sie nennen?«, fragte Vi.

»›Wir nennen ihn Tiger‹«, fing ich an zu singen. »›Bitte, er beißt doch nicht. Tiger! Katzen zerreißt er nicht ...‹«

Vi rieb sich die Schläfen. »Bitte, keine Musicallieder. Und sie ist ein Katzenbaby. Nennen wir sie Zelda.«

»Gruselig«, meinte ich.

»Wie wär’s mit Donut?«, schlug Dean vor.

Vi schnaubte wieder verächtlich. »Wie kommst du denn auf so was?«

»Ich mag Donuts.«


»Isst du sie gern oder gefällt dir der Name?«, wollte ich wissen.

»Beides.«

»Ich auch«, sagte ich.

Vi hob das Kätzchen hoch und trug es in die Küche. »Komm mit Mami, Donut. Willkommen auf Schloss Vi.«

»Wir versprechen auch, dass wir dich nicht mit zum Unterwäschekaufen schleifen«, erklärte ich.

»Und wir werden auch nicht über unsere Blasenentzündungen sprechen.«

»Aufhören, bitte«, stöhnte Dean.

»Doch nicht meine, Idiot. Meine Mutter hat so was. Aber egal. Donut, wir versprechen dir, dass du keine Rechnungen zahlen musst.«

»Und dass wir dich nicht allein lassen«, fügte ich hinzu. »Nie.«

Vi füllte eine Schüssel mit Wasser. »Obwohl du schon allein bleiben musst, während wir in der Schule sind.«

»Stimmt«, sagte ich lachend. Nur einen Tag nicht dort, und schon hatte ich vergessen, dass die Schule überhaupt existierte.

Es klingelte an der Tür. »Hudson!« Ich rannte in den Flur, und während ich die Tür aufriss, schrie ich: »Du bist der Beste! Vielen Dank!«

Er stand draußen und lächelte mich an. »Heißt das, du willst sie behalten?«

»Klar. Wie könnten wir sie nicht behalten? Sie hatte mich schon beim ersten Miau rumgekriegt. Komm rein. Donut möchte dir Hallo sagen.«

»Donut?«


»Die Idee von deinem Bruder.«

»Hast du immer noch nicht kapiert, dass man auf meinen Bruder besser nicht hört?«

»Das hab ich gehört!«, brüllte Dean.

»Wir müssen los!«, rief Hudson zurück.

»Willst du nicht noch bleiben?«, fragte ich, ein wenig enttäuscht.

Er zuckte die Achsel. »Geht nicht. Ein anderes Mal vielleicht.«

»Oh, okay. Danke noch mal«, sagte ich. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, aber dann kam ich mir doch blöd vor dabei. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde mich an ihn ranmachen. Ich war mir sicher, dass das schon genügend andere Mädchen taten.

Scheiß drauf. Er hatte mir soeben ein Kätzchen geschenkt; ich würde ihn jetzt einfach umarmen. »Danke«, sagte ich, das Gesicht an seinem Kragen. Ich spürte, wie seine Arme sich fester um mich schlossen. Er roch nach neuem Leder. Ich löste mich von ihm. »Neue Jacke?«, fragte ich.

Er blinzelte. »Äh, ja.«

»Sieht ganz schön teuer aus«, meinte ich und stemmte die Hand in die Hüfte. »Kommst du gerade von der Arbeit?«

Er lächelte wieder.

Plötzlich stand Dean neben mir. »Das würdest du wohl gerne wissen.«

»Ist doch egal«, sagte Vi, die Donut auf dem Arm hatte.

Hudson streckte die Hand aus und kraulte das Tier unterm Kinn. »Hey, Donut, jetzt hast du ein neues Zuhause. Sei ein braves Mädchen.« Dann kitzelte er Vi unterm Kinn. »Und du auch, Vi.«


Vi tat so, als schnurrte sie.

Dean ging zur Tür raus. »Also gut, meine Damen, wir würden ja noch liebend gern die ganze Nacht mit euch zusammensitzen und schnurren, aber ... nein, wollen wir gar nicht.«

»Wir sehen uns in der Schule«, sagte Hudson, ehe er Dean zum Wagen folgte.

»Ach ja, die Schule«, stöhnte ich. »Schätze, morgen müssen wir da wieder hin.«

Vi hakte sich mit dem freien Arm bei mir unter, während ich den Jungs zum Abschied zuwinkte. »Ich bin mir sicher, Jake.Berman@pmail.com würde jederzeit wieder eine Mail schreiben, solltest du schwänzen wollen.«

»Mein Dad«, seufzte ich. »Der ist ja so was von hilfsbereit.«
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DIE GRUSELIGE MAIL VON MEINEM ECHTEN DAD (AUS SEINEM NEUEN ECHTEN ZUHAUSE) AN DIE FALSCHE SUZANNE
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SCHISSER

»Sollte ich mir Sorgen machen, dass mein Vater deiner Mutter irgendwo in Chicago an einer Straßenecke über den Weg laufen könnte?«

»Dein Vater hat diese Mail um sieben Uhr morgens geschickt. Ich bin überzeugt, dass dein Vater tief und fest schläft, wenn meine Mutter an irgendwelchen Straßenecken auftauchen könnte.«

»Das heißt also Nein.« Ich kraulte Donut hinter den Ohren.

»Miau.«

»Hör auf, dir Gedanken zu machen.«

»Klar. Cool bleiben. Bin schon dabei.«


EINSAM IN CLEVELAND

Das Handy klingelte. Unterdrückte Nummer.

»Hallo?«, meldete ich mich unsicher.

»Hi, April! Ich bin’s, Penny!«

»Oh. Penny. Hey.« Gerade hatte ich Donuts Futter überall über den Boden verteilt und wollte die Sauerei aufwischen. »Alles in Ordnung? Mein Dad ist in Chicago, nicht wahr?«

»Ja, ihm geht’s gut. Alles läuft prima! Ich hab nur gerade an dich denken müssen. Da dachte ich, ich ruf mal an und guck, wie es dir geht.«

Seltsam. Penny ruft mich normalerweise nicht an und erkundigt sich, wie’s mir geht. Eigentlich nie. »Alles in Ordnung. Danke. Ich ... putze nur gerade.«


»Das ist ja toll. Wie schön.« Stille, und zwar die von der unangenehmen Sorte. »Also. Wie läuft’s in der Schule?«

»Ach, wie immer.«

»Und mit Vi?«

»Auch gut.«

»Und das Auto läuft?«

»Das Auto läuft prima. Danke noch mal.«

»Gern geschehen. Ich hab deinem Dad gesagt, dass du einen Wagen brauchst. Ohne ein Auto wärst du einfach aufgeschmissen gewesen.«

»Hat er mir erzählt.« Mir wurde klar, dass es wohl das Beste war, wenn ich mich eine Weile mit ihr unterhielt, damit sie meinem Dad dann erzählen konnte, dass es mir gut ging. Außerdem hörte ich durch – und das war gleich doppelt seltsam –, dass sie irgendwie einsam klang. Daher sagte ich: »Und, was treibst du so?«

»Ich versuch mich hier einzuleben. Im Haus herrscht noch totales Chaos, klar. Und es ist eisig kalt hier. Kälter als in Connecticut. Schon eigenartig, wieder hier zu sein. Und ich hab versucht, ein wenig zu malen, aber es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, weil ich noch so viel auspacken muss ...«

Während sie weitererzählte, mühte ich mich ab, das Telefon zwischen Schulter und Besen zu balancieren, doch dabei verteilte ich noch mehr Katzenfutter auf dem Boden. Irgendwann erklärte sie mir sogar, sie würde mich vermissen (genau genommen sagte sie: »Irgendwie vermisse ich es fast, hinter dir herzuräumen«, aber ich war so schlau und las zwischen den Zeilen). Wenn sie mich wirklich so sehr vermisste, dann hätte sie ja nicht nach Cleveland ziehen und meinen Dad mitschleifen müssen.



PENNY

Nachdem mein Dad und Penny sich verlobt hatten, kaufte er ein anderes Haus in Westport. Verzeihung, Dad und Penny kauften sich ein neues Haus in Westport. Da wir jedes zweite Wochenende dort waren, bekamen Matthew und ich jeder sein eigenes Zimmer. Ich nahm das neben dem von meinem Dad, weil es das größere war. Ich hätte auch das von Matthew genommen, das auf der anderen Seite der Treppe lag, wenn ich gewusst hätte, dass ich, im Gegensatz zu Matthew, irgendwann ganz hier einziehen würde. Aber egal.

Penny kaufte mir ein Bett mit Baldachin. Sie hatte sich als junges Mädchen immer selbst eins gewünscht, und dann hatte sie immer ein Mädchen gewollt, das ein Himmelbett hatte. Da habt ihr’s.

Penny konnte keine Kinder bekommen. Ich wusste das, weil ich eines Tages, als wir gerade im Auto saßen, gefragt hatte, ob sie denn vorhatten, ein Baby zu kriegen. Da wurde Penny plötzlich ganz weinerlich. Später erklärte mir mein Vater, Penny hätte Uterusmyome. Sie und ihr Exmann hatten sieben Jahre lang versucht, ein Kind zu kriegen, doch sie wurde und wurde nicht schwanger. Sie hatten es sogar mit künstlicher Befruchtung versucht, aber ohne Erfolg.

Man sollte echt meinen, sie hätte glücklicher sein müssen, dass sie eine Stieftochter geerbt hatte.

Vielleicht hatte sie sich ja in ihrer Vorstellung total gefreut – war nur mit der Realität, also mit mir, nicht so ganz glücklich.


Eine Fünfzehnjährige, mit der man das Make-up teilen konnte und die man nur alle zwei Wochen sah, klang doch wunderbar.

Aber eine Fünfzehnjährige, die sich zwei Wochen, nachdem sie bei einem eingezogen war, mit ihren Freunden zulaufen ließ, war vermutlich weniger toll.


REICH MIR MAL DIE GUACAMOLE

»Wir müssen uns irgendwie koordinieren«, meinte Vi, während wir die Tacos vorbereiteten. »Wann ist denn dein großer Abend? Wir müssen uns unbedingt absprechen, damit der nicht mit meinem zusammenfällt. Das wäre schon echt doof.«

Ich rieb ein wenig Käse. »Findest du?«

»Und wie. Wir wollen doch wohl beide das Haus für uns haben und ungestört sein.«

Ich hatte bis jetzt so gut wie nie das Haus für mich gehabt. Vi war die meiste Zeit daheim. Und ich ebenfalls. Wir verbrachten überhaupt recht viel Zeit miteinander. Ich hatte im Grunde noch nie mit jemandem so viel Zeit verbracht wie mit ihr ... abgesehen von meiner Familie. Nicht mal mit Noah.

»Auf jeden Fall«, bestätigte ich. »Also, ich dachte mir ... am Valentinstag.«

»Echt?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue, während sie den Topf voll Rindfleisch würzte.

»Was ist denn verkehrt am Valentinstag? Zu schmalzig?« Ich steckte mir etwas Käse in den Mund.


»Ja«, meinte sie.

»Nun, du findest das vielleicht schmalzig, ich finde es romantisch. Und praktisch. Ich habe in der dritten Januarwoche mit der Pille angefangen. Und wir wollten einen Monat warten. An dem Samstag ist Valentinstag. Ist doch gut, das erste Mal auf einen Samstag zu legen.«

»Willst du dann Rosenblätter auf deinem Bett verteilen?«

»Ach, halt die Klappe«, meinte ich, aber insgeheim notierte ich mir diese Idee. Rosenblätter auf der Decke wären bestimmt total hübsch.

»Kannst du die Guacamole machen?«, fragte Vi.

»Ähm ... wir machen Guacamole? Kommt die nicht aus der Dose?«

»Nein, Liebes. Nimm eine Avocado, eine Zwiebel und eine Tomate.«

Ich tat, wie mir geheißen. Und dabei fiel mir aus Versehen ein Stück Käse auf den Boden. Donut verschlang es sofort. Upsi.

»Jetzt halbierst du die Avocado, löffelst das Zeug raus, zermantschst es und gibst gehackte Zwiebeln und Tomaten dazu.«

Blinzel, blinzel, blinzel.

Sie lachte. »Wovon hast du dich eigentlich ernährt, bevor du mich getroffen hast? Von McDonald’s?«

»Meine Mom war der totale Fan von den Drive-ins. Penny hat aber immer selbst gekocht. Viel Fisch. Donut hätte das gut gefallen.«

Das Kätzchen stand jetzt vor dem Herd. »Miau?«

»Du hast bloß nie geholfen.«


»Nicht so wahnsinnig viel.«

Sie nickte. »Kein Wunder, dass sie dich rausgeworfen haben.«

Autsch. Das tat irgendwie weh. Damit sie davon nichts mitbekam, streckte ich ihr die Zunge raus und sagte: »Nicht unbedingt deswegen. Also, wann ist denn dein großer Abend?«

»Ich glaube ... am Abend vor dem Valentinstag.«

»Ist das nicht genauso kitschig?«

»Nein. Denn wenn ich dann mal erzählen soll, wie ich meine Jungfräulichkeit verloren habe, kann ich sagen, es war am Freitag, dem Dreizehnten.«

Mein Handy klingelte. »Hey, Noah«, sagte ich fröhlich. »Wie war das Training?«

»Anstrengend«, meinte er durch das rauschende Handy.

»Ich glaub, wir haben viel zu viel gemacht«, meinte Vi. »Frag Noah doch, ob er zum Essen rüberkommen will.«

»Vi möchte, dass du zu uns zum Essen kommst. Wo steckst du?«

»Ich bin auf dem Heimweg. Danke, aber ich bin viel zu erledigt. Und meine Eltern warten zu Hause auf mich.«

»Dann sag ihnen doch einfach, dass du stattdessen zu uns fährst.«

»Ich wünschte, das könnte ich«, sagte er.

Mir war nicht bewusst gewesen, wie gern ich ihn gesehen hätte, bis er meinte, er könne nicht kommen. »Können wir später weiterreden? Wir kochen gerade.«

»Jep.«

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Ich dich auch.«


Ich drückte die Austaste und warf das Handy auf die Küchenablage.

»Sagt ihr eigentlich jedes Mal ›ich liebe dich‹, wenn ihr telefoniert?«

»Meistens schon«, entgegnete ich.

»Heißt das so viel wie ›tschüss‹? Oder bedeutet es wirklich ›ich liebe dich‹?«, wollte sie wissen.

»Beides«, sagte ich. Und es stimmte wirklich. Meistens. Obwohl in letzter Zeit immer ich diejenige war, die »ich liebe dich« sagte, und er übernahm immer nur den »Ich dich auch«-Teil. Was war da nur los?

»Vielleicht sollte ich Dean und Hud einladen?«, meinte sie, während sie im Topf rührte.

»Klar«, sagte ich, dachte aber immer noch an Noah. »Je mehr, desto besser.«


DAS ERSTE MAL, DASS WIR »ICH LIEBE DICH« SAGTEN

»Was soll ich tun?«, fragte ich Marissa. Es war kurz vor dem zweiten Jahr an der Highschool, der Tag, nachdem ich aus Frankreich zurückgekommen war, der Tag, nachdem ich von der Sache mit Corinne und Noah erfahren hatte. Ich saß in ihrem Zimmer und konnte nicht aufhören zu heulen.

»Echt scheiße«, meinte sie. »Wenn ich den Sommer über hier gewesen wäre und die beiden zusammen gesehen hätte, hätte ich die so was von vermöbelt.«

»Danke«, seufzte ich.


»Aber du hast mit ihm ja ausgemacht, dass er was mit einer anderen anfangen kann.«

»Klar.«

»Keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf und rieb meinen Arm. »Ich finde, du solltest auf deinen Bauch hören. Entweder du kommst darüber hinweg, oder du beendest die Sache.«

»Ich soll Schluss machen?« Bei der Vorstellung wurde mir ganz anders. Ich fühlte mich leer. Verängstigt. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«

Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich glaube, ich wäre ziemlich traurig, wenn ihr euch trennen würdet. Ihr zwei seid so ein tolles Paar – das beste Paar überhaupt. Ihr zwei seid so viel glücklicher, seit ihr zusammen seid.«

Ich wusste genau, was sie meinte – in den vergangenen neun Monaten, seit Noah und ich ein Paar waren, schwebte ich wie auf Wolken. Selbst als meine Mom beschloss, nach Paris zu gehen, konnte ich das schwarze Loch von mir fernhalten. Noah war so eine Art Lebensretter, schätze ich. Noah und Marissa. »Du denkst also, ich sollte ihm verzeihen? So tun, als wäre nichts passiert?«

»Kannst du das denn?«, fragte sie.

»Keine Ahnung.«

Mein Handy klingelte. »Es ist Noah.«

»Dann geh ran«, drängte sie mich.

»Hi«, meldete ich mich.

»Hi«, antwortete er. »Wie geht’s dir?«

Ich legte mich mit angewinkelten Beinen hin und bettete das Handy an mein Ohr. »Mir geht’s schon besser.«

»Bist du sauer auf mich?«


Ich lachte. »Ein bisschen schon.«

»Treffen wir uns im Park bei mir gegenüber?«

»Wann denn?«

»Jetzt gleich?«

Ich schaute hoch zu Marissa. Sie nickte. »Geh.«

Ich rannte los. Es war eher ein kleiner Garten und kein Park. Er wartete auf der grünen Parkbank auf mich.

»Hallo, Süße.«

»Sag nicht Süße zu mir«, sagte ich. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«

»Aber ich muss dir doch sagen, wie süß ich dich finde. Gerade jetzt. Weißt du denn schon, ob du mir verzeihst? Bitte, bitte?«

»Nein. Woher will ich denn wissen, dass du nicht als Nächstes mit mir Schluss machst, damit du mit ihr zusammen sein kannst?«, fragte ich, während ich mich neben ihn setzte.

»Weil es vorbei ist.«

»Aber woher soll ich wissen, dass es vorbei ist?« Ich wollte handfeste Beweise. Am besten ein unterschriebenes Dokument, notariell beglaubigt, das ich in die Hand nehmen und mir immer wieder ansehen konnte.

»Weil es so ist«, sagte er. »Ich liebe sie nicht.«

Alles um uns herum war wie erstarrt. »Und ...?« Ich wartete.

»Ich liebe dich.«

Man stelle sich vor, das von jemandem zu hören, der nicht mit einem verwandt oder der beste Freund oder die beste Freundin war. Sondern von jemandem, den man selbst liebte, jemand, von dem man träumte. Da schmilzt man echt dahin, und es stockt einem der Atem.


»Du liebst mich?«, fragte ich und beugte mich dabei näher zu ihm.

Er nickte.

»Sag es noch mal«, bat ich ihn. Ich ließ mein Knie gegen seines fallen.

»Ich liebe dich«, wiederholte er.

Ja, er hatte was mit einer anderen angefangen. Mit einer von meinen Klassenkameradinnen. Aber hatte das irgendwas zu bedeuten? Ich hatte es ihm ja ausdrücklich erlaubt. Und was sollte ich denn jetzt auch tun? Etwa mit ihm Schluss machen?

Ich hatte beschlossen, in Westport zu bleiben. Meine Mutter und meinen Bruder hatte ich ans andere Ende der Welt ziehen lassen. Wenn ich mich jetzt von ihm trennte, was hatte ich dann noch für einen Grund, hier zu sein?

»Ich liebe dich auch«, sagte ich, und die Worte fühlten sich weich und warm an in meinem Mund. Ich liebte ihn wirklich, wurde mir da klar.

Und wir waren wieder ein Paar.


KLEBRIGE FINGER

»Also, wo hast du dich beworben?«, fragte ich Hudson. Wir saßen zu viert am Esszimmertisch und genossen einen mexikanischen Abend. Jeder von uns hatte bereits den dritten Taco.

»Brown«, meinte er.

»Wow. Wann kriegst du Bescheid?«


»Schon passiert«, meinte Dean. »Vorzeitige Zusage. Der Arsch. Will mich wohl schlecht dastehen lassen.«

»Gratuliere«, meinte ich. »Das ist ja klasse.« Vielleicht war er ja doch kein Drogendealer. Vielleicht war er ja eine Art Juniorchef oder ein unternehmerisches Genie. »Was ist mit dir, Dean?«

»Ich hab mich überall beworben. Aber ich hoffe auf die UCLA. Oder USC. Oder irgendeine Uni an der Westküste, die mich nimmt. Ich freu mich schon so auf die Girls in Kalifornien.«

»Weißt du überhaupt, wie lächerlich du dich anhörst?«, fragte Vi.

»Die schreiben nicht umsonst dauernd Songs über die Mädchen in Kalifornien«, entgegnete er. Dann warf er ihr eine Kusshand zu.

»April, würdest du mir bitte die Guacamole reichen?«, bat Hudson. »Die schmeckt echt gut. Und ich kenn mich da aus.«

»Danke«, sagte ich. »Hab ich gemacht. Ich hab die Avocados gepflückt und alles.«

»Täusch ich mich«, meinte Dean, »oder hat das hier was von einem doppelten Date?«

Ich wurde rot. Ich hatte genau das gleiche Gefühl. Gar nicht gut.

»Das hättest du wohl gern«, meinte Vi.

»Du hättest das gern«, entgegnete Dean.

»Ich hab da ein Auge auf jemanden geworfen«, erklärte Vi und nahm sich noch einen Taco. »Und dieser Jemand bist nicht du.«

Dean legte sich dramatisch eine Hand aufs Herz. »Wer ist es?«


»Liam.«

Dean kniff die Augen zusammen. »Er ist ein Schwachkopf. Aber ein Schwachkopf, der ganz schön Glück hat.«

»Seid ihr denn befreundet?«, wollte Hudson wissen.

»Nein«, meinte Vi. »Aber ich versuch schon eine Weile, ihn auf mich aufmerksam zu machen.«

»Deswegen also trägst du ständig so tief ausgeschnittene Oberteile!«, rief Dean.

Vi ließ den Kopf hängen und seufzte. »Wenigstens einer, der das bemerkt.«

Ich nahm noch einen Bissen von meinem Taco. »Vielleicht spielt er ja bloß den Unnahbaren.«

»Der spielt garantiert nicht nur. An ihn kommt man wirklich nicht ran. Ich renne ihm schon seit Wochen hinterher, keine Chance!«

»Vielleicht ... ist das das Problem?«, schlug Hudson vor. »Manche Jungs mögen es gar nicht, wenn man ihnen hinterherrennt.«

»Bitte, Sloane hat dich doch durch die ganze Schule und quer über den Parkplatz verfolgt«, meinte Vi grinsend.

»Ich hab ja nicht behauptet, dass ich es nicht gern hab, wenn man mir hinterherläuft«, meinte Hudson. Er legte den Kopf schief und lächelte.

»Was ist eigentlich zwischen dir und Sloane passiert?«, erkundigte ich mich. »Habt ihr euch wegen der Entfernung getrennt? Auf welche Uni ist sie denn gegangen?«

»Northwestern«, sagte er. »Aber es war nicht deswegen. Wir haben einfach nicht zueinandergepasst.«

»Hudson wusste, dass sie nicht die Richtige ist«, meinte Dean ein wenig spöttisch.


»Sie war einfach nur die Erste«, ergänzte Vi hinterlistig.

Jetzt wurde Hudson rot. »Mir ist einfach klar geworden, dass ich nicht das für sie empfinde, was ich eigentlich hätte fühlen sollen. Ich fand es nicht fair, so weiterzumachen.«

»Sie empfindet bestimmt immer noch dasselbe für dich«, meinte Dean. »Während der Weihnachtsferien hat sie die ganze Zeit versucht, an ihn ranzukommen.«

»Dean, lass das«, sagte Hudson.

»Na, hat sie doch. Sie kam ständig bei uns vorbei in total unpassenden Outfits, die nicht dem Wetter entsprachen. Aber mein werter Bruder hat sie jedesmal abgewimmelt.«

»Jungs machen so was?«, fragte Vi erstaunt. Sie zauberte wie aus dem Nichts ein Notizbuch und einen Stift herbei. »Es heißt doch immer, dass Jungs mit jeder Sex haben würden. Stimmt das etwa nicht?«

»Stimmt schon«, bestätigte Dean. »Normalerweise.«

»Und warum dann nicht in dem Fall?«, erkundigte sich Vi bei Hudson.

Hudson wirkte ein wenig verlegen. »Ich wollte nicht, dass sie denkt, es würde etwas bedeuten, wo es doch gar nicht so war. Und du hast kein Recht, mich zu zitieren.«

»Ich mach das anonym, keine Sorge. Du hättest also Sex mit ihr gehabt, wenn es kein Nachspiel gehabt hätte.«

»Du meinst, ob ich Sex gehabt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass sie es nicht am nächsten Tag bereuen würde?«

»Genau. Wenn sie über dich hinweg gewesen wäre, sich aber gedacht hätte, ein letztes Mal zusammen könnte nicht schaden.«


Er überlegte. »Dann hätte ich sie vermutlich nicht weggeschickt, nein.«

»Es ist also gar nicht von Bedeutung, ob man ineinander verliebt ist oder nicht?«, fragte ich, leicht enttäuscht.

»Bisher war es das für mich nicht«, sagte er und sah mich dabei an. »Aber ich hoffe, dass es das nächste Mal anders wird.«

»Für mich geht es schon immer um Liebe«, meinte Dean.

»Dann musst du dich aber ganz schön oft verlieben«, meinte ich lachend.

»Das tu ich«, sagte er. »Das tu ich wirklich. Ich würde mich noch heute Nacht in euch beide verlieben, wenn ihr es möchtet.«

»Nein, danke«, erwiderten Vi und ich gleichzeitig.

»Ist vielleicht auch besser so.« Dean fuchtelte mit seinem Taco durch die Luft. »Ihr habt so viele Zwiebeln ins Essen, dass es einen Vampir umbringen würde.«

Ich lachte und nahm einen großen Schluck von meinem Wasser. »Vampire sind allergisch gegen Knoblauch, nicht gegen Zwiebeln«, erklärte ich. »Schaut ihr denn nicht Vampire Nights?«

»Nein«, meinte Hudson. »Sollten wir?«

»Hallooo!«, quiekte ich. »Dann sehen wir es uns besser sofort an. Ich hab die erste Staffel auf DVD. Und die zweite. Die dritte auch.«

»Ein Marathon! Ein Marathon! Ein Marathon!«, jubelte Dean und hämmerte mit den Fäusten auf den Tisch.

Hudson nickte. »Na, dann los.«

Wir machten uns jeder noch einen Taco, wanderten rüber zum Sofa und hockten uns mit den Tellern auf dem Schoß
hin. Donut sprang auf die Couch und ließ sich zwischen Hudson und mir nieder.

»Du«, meinte Vi und zeigte auf Dean. »Rühr bloß nix an. Ich will keine Salsaflecken auf den Sofakissen sehen.«

Wir mampften alle zufrieden unsere Tacos, während die erste Episode lief. Donut nagte an meinen Käseresten.

»Ich mach mir noch einen Taco«, meinte Vi, bevor wir mit der zweiten Episode anfingen. »Noch jemand?«

»Ich nehm gern noch einen«, meinte Hudson. »Soll ich dir helfen?« Donut hatte sich auf seinem Schoß zusammengerollt.

»Du siehst irgendwie aus, als könntest du nicht aufstehen«, meinte Vi. »Ich hol ihn dir schon. Drei Tacos, kommen sofort. Dean, ich nehm an, du willst auch noch einen.«

Mitten während der zweiten Episode klingelte mein Handy. Noah. »Hey«, flüsterte ich. »Was gibt’s?«

»Warum flüsterst du? Bist du wieder zu deinem Dad gezogen?«

»Klar, genau. Moment.« Ich stemmte mich hoch und marschierte in Richtung von Vis Bad, weg vom Fernseher. »Hi«, sagte ich, jetzt lauter.

»Bist du im Bett?«, fragte er. Die Uhr zeigte sechs nach zwölf an. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass es schon so spät war.

»Nein, wir gucken Vampire Nights.«

»Du und Vi?«

»Ja«, sagte ich. Wie ein Blitz durchzuckte mich das Schuldgefühl. »Mit Dean und seinem Bruder.«

»Hudson.«


»Genau.«

»Okay«, sagte er in schneidendem Ton. »Dann gehst du also noch nicht ins Bett?«

»Ähm ... nicht gleich. Vielleicht in einer Viertelstunde?« Ich wollte nicht, dass der Abend schon zu Ende war. Ich hatte gerade richtig Spaß. Aber ich konnte meinem Freund ja schlecht erzählen, dass ich viel lieber aufblieb und mit zwei anderen Jungs fernsah.

Als ich auflegte, lief Vi an mir vorbei. Sie sah ein wenig blass aus.

»Alles okay mit dir?«, fragte ich.

»Ich fühl mich nicht so toll«, meinte sie. »Hab wohl zu viele Tacos erwischt. Jungs!«, rief sie. »Zeit, dass ihr nach Hause geht.«

Noah wäre jetzt höchst zufrieden gewesen.

»Wir haben ja bloß zwei Episoden geschafft«, maulte Dean. »Ihr beiden seid die schlechtesten Fernsehmarathonveranstalter aller Zeiten.«

»Das nächste Mal gucken wir mehr«, versprach ich. Ich sah hoch und bemerkte, wie Hudson mich beobachtete.

»Das nächste Mal«, wiederholte Hudson.

Vi machte sich über die Sauerei in der Küche her. »Ich räume das Geschirr in die Maschine, du machst den Tisch sauber«, wies sie mich an.

Ich schätze, dann konnte ich Noah wohl nicht gleich zurückrufen.



GUTE-NACHT-KÜSSE

Zwanzig Minuten später lag ich im Bett, das Handy ans Ohr gepresst. Noahs Telefon klingelte. Und klingelte. Und klingelte. Donut kuschelte sich an meinen Bauch.

»Hallo?«, meldete er sich endlich mit belegter Stimme.

»Hi«, sagte ich. »Noch wach?«

»Hmmmm«, sagte er, aber er war es offensichtlich nicht.

»Geh wieder ins Bett«, meinte ich.

»’kay. Ich liebe dich«, murmelte er.

Die Worte wärmten meinen ganzen Körper, auch wenn ich sie schon hundertmal gehört hatte. Nur nicht in letzter Zeit. Und nicht als Erstes von ihm. »Ich dich auch«, sagte ich. »Gute Nacht.«

Ich legte auf und zog Donut an mich. »Keine Sorge, Donut, dich liebe ich auch.«

»Miau«, antwortete das Kätzchen. Sie erwiderte meine Gefühle zweifelsohne.

Rumms. Rumms. Rumms. Rumms.

Was zum Teufel? Ich starrte an die Decke nach oben.

Rumms. Rumms. Rumms. Rumms.

Ich kletterte aus dem Bett und stieg die Treppe hoch, Donut auf dem Arm. Auf der anderen Seite der Tür war eine tiefe männliche Stimme zu hören. Sie kam mir irgendwie bekannt vor.

»Vi?«, rief ich und warf einen vorsichtigen Blick ins Wohnzimmer.

Vi lag in ihrem Trainingszeug auf der Yogamatte und machte Sit-ups. Ihre Trainings-DVD flimmerte über den Fernseher.


»Hey«, sagte sie. »Bin ich zu laut? Ich wollte dich nicht wecken.«

»Schon gut, ich wusste nur nicht, was da los ist.«

»Ich wollte noch kurz trainieren.«

Okay ... wie seltsam. »Mitten in der Nacht?«

Donut miaute. Sie war offensichtlich derselben Meinung.

»Ich bin fast fertig«, meinte Vi und sah geradeaus.

»Gute Nacht«, sagte ich. Ich zog die Tür hinter mir zu und ging zurück ins Bett.


MIAU

»Du wirst ja immer größer!«, sagte ich zu meinem Bruder, als wir uns ein paar Tage später über Skype unterhielten. Er wirkte irgendwie älter ... Seine Schultern sahen breiter aus. Ich spürte einen plötzlichen Anflug von Stolz, war aber zugleich traurig. Er wurde langsam erwachsen, ohne dass ich was davon mitbekam. »Du rasierst dich aber noch nicht, oder?«

Er streckte mir die Zunge raus. »Ich hol Mom. Sie will auch mit dir reden.«

»Aber ich hab doch angerufen, um mich mit dir zu unterhalten«, erklärte ich meinem kleinen Bruder.

»Sprich wenigstens zwei Sekunden mit ihr, dann komm ich wieder.«

»Okay. Aber komm auf jeden Fall noch mal.«

»Hi«, zwitscherte meine Mom. »Du siehst großartig aus! Ich kann gar nicht glauben, dass du wieder eine Katze hast!«


»Du siehst auch gut aus«, sagte ich. »Ziemlich ... blond. Warum kannst du nicht glauben, dass ich eine Katze habe?«

»Katzen machen doch verdammt viel Arbeit!«

»So schlimm ist es auch nicht«, meinte ich. Donut saß gerade bei mir auf dem Bauch. »Außerdem bin ich total verantwortungsbewusst. Sag Hallo, Donut.«

»Miau.«

»Wir werden ja sehen«, gab Mom zurück.

»Du musst reden«, meinte ich. »Du hast doch Libby weggegeben.«

»Ich konnte sie ja schlecht mitnehmen!« Sie schüttelte den Kopf. Dann tat sie es noch einmal.

»Hättest du schon«, sagte ich. »Du wolltest nur nicht.«

»April ...«

»Was denn? Stimmt doch!« Ich kraulte Donut unterm Kinn. »Wo steckt Matthew? Ich wollte echt gern mit ihm reden.«

»Oh. Okay. Hast du dir schon überlegt, wann du uns im Sommer besuchen kommst?«

»Noch nicht«, erklärte ich.

»Wenn du Zeit hast ...«

»Mach ich.« Donut gähnte, streckte ihre Pfoten von sich und legte dann das Köpfchen wieder auf meinen Bauch. Ich würde meine Katze nie im Stich lassen. Ich würde nie irgendjemanden im Stich lassen.



MEINE MOM WAR IN CANCUN, UND ICH HAB BLOSS EINEN LAUSIGEN FRANZÖSISCHEN STIEFVATER ABBEKOMMEN

Es war kein Familienausflug nach Cancun. Es war eher so was wie ein Geschiedene-Frauen-lassen-es-krachen-Trip nach Cancun. Meine Mom war mit ihrer älteren Schwester Linda dort (ebenfalls frisch geschieden) sowie deren Freundin Pamela. Sie waren eine ganze Woche da. Meine Mom hatte da die Overknee-Strümpfe getragen. Sie hatte eine wilde Affäre mit Daniel, dem Franzosen. Dann kam sie zurück nach Westport, und er ging zurück nach Paris. Wir dachten, das wär’s gewesen, au revoir.

»Du willst ihn nie wiedersehen?«, hatte ich gefragt. Ich saß auf dem Beifahrersitz, und Matthew, gerade in der vierten Klasse, saß hinter mir und stieß mit dem Fuß dauernd gegen meinen Sitz. Es war im Februar meines ersten Jahres an der Highschool.

»Nee«, sagte sie. Sie war schon seit drei Wochen wieder daheim, und ihre Urlaubsbräune – sowie ihr Urlaubsflirt – schienen längst verblasst. »Was hätte das denn für einen Sinn? Ist ja nicht so, als könnte ich meine Koffer packen und nach Paris ziehen.«

»Warum denn nicht?«, hatte ich gefragt. »Frankreich wäre doch total cool.« Ich hatte damals völlig romantische Vorstellungen von Espresso im Straßencafé und taillierten lavendelfarbenen Trenchcoats.

»Du würdest nach Paris ziehen?«, hatte sie gefragt, während sie auf den Kreisverkehr bei der Grundschule bog.

»Nicht direkt sofort«, hatte ich gemeint. »Ich kann ja
nicht einfach so mein Leben hier aufgeben. Ich kann nicht einfach so meine Freunde zurücklassen.« Und Noah. Wir waren zu der Zeit drei Monate zusammen. »Ich mach die Highschool hier in Amerika fertig, dann komm ich nach und geh aufs College. Das wäre wirklich très glamourös.«

Es klang tatsächlich glamourös. Aber im Grunde ermutigte ich sie nur, weil ich nicht daran glaubte, es könnte ernsthaft so weit kommen. Dass eine Mutter – meine Mutter – einfach so ihre Sachen packen und nach Paris ziehen könnte.

Eine Woche später kam eine E-Mail von Daniel. Und meine Mom schrieb zurück. Und so schnell konnte man gar nicht »bon voyage« sagen, hatte meine Mutter schon die Koffer gepackt und war nach Paris gezogen. Und hatte Matthew mitgenommen. Offensichtlich war ich alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.

»Ich möchte, dass du auch mitkommst«, sagte sie zu mir.

»Kommt nicht in Frage«, hatte ich flapsig erwidert. »Ich bleibe bei Dad«, erklärte ich ihr. Zum Teil, um ihr damit wehzutun.

»Vorerst«, entgegnete meine Mom.

»Wir werden sehen«, sagte ich. Sie verzog das Gesicht, sodass sich auf ihrer Stirn unzählige Falten zeigten, doch das war mir egal. Sie hatte es nicht anders verdient.

Es war ein sauberer Schnitt. Mom nahm Matthew. Mom zahlte für alles, was Matthew brauchte. Dad bekam dafür mich. Und Dad zahlte für alles, was ich benötigte.

Wenn man einen Blick auf ihre Bankkonten geworfen hätte, wäre klar gewesen, dass ich definitiv das bessere Geschäft gemacht hatte.


Mein Dad war schockiert. Auch wenn er recht schnell wieder geheiratet hatte, hatte er vermutlich nicht damit gerechnet, dass meine Mom dasselbe tun würde. Und dass sie noch dazu nach Frankreich ging. Und Matthew mitnahm. Und mich zurückließ. Vielleicht hätte nicht ausgerechnet ich ihm diese Neuigkeiten aufs Brot schmieren sollen, aber ich vermute, meine Mom hatte keine Lust darauf. Ich war meiner Mutter immer viel näher gewesen, und Matthew eher meinem Dad. Als ich ihm also erzählte, dass Mom wieder heiraten wollte und umziehen würde, da ging er davon aus, dass Matthew bei ihm bleiben und ich mit ihr gehen würde.

Nur dass meine Mom Matthew gar nicht erst die Chance gegeben hatte, sich zu entscheiden, und es fühlte sich an, als wäre es bei mir nicht anders.


AUF STREIFZUG IN DER NACHBARSCHAFT

Ich hatte Mom nicht die ganze Wahrheit über Donut erzählt.

Sich um ein Haustier zu kümmern war schwerer, als ich erwartet hatte.

Als ich noch klein war, dachte ich immer, ich würde mal eine gute Mutter werden. Ich hab Matthew beigebracht, wie man Schuhbänder bindet, hab ihm bei den Mathehausaufgaben geholfen und las ihm abends was vor. Ich hatte auch ziemlich viele Puppen. Fünfunddreißig insgesamt. Jedes Mal, wenn es einen Anlass für ein Geschenk gab, bettelte ich um eine Puppe. An Geburtstagen, zu Chanukka, am Valentinstag, immer. Ich kannte sie alle beim Namen und zog ihnen
regelmäßig neue Outfits an und tat so, als würde ich sie füttern und die Windeln wechseln und sie ins Bett bringen. Aber Puppen (und Brüder) stießen wenigstens nicht die Tür zu und miauten dann, wenn sie sie nicht wieder von allein aufbekamen. Sie schossen nicht jedes Mal nach draußen, wenn jemand reinkam oder das Haus verließ. Und sie produzierten auch keine üblen Gerüche, die dann aus der kleinen Ecke in der Küche, die wir Donut überlassen hatten, zu uns herüberwaberten. Und sie wanden sich auch nicht um dein Bein und taten so, als würden sie dich auffressen wollen.

Klar, Donut kuschelte auch gern. Und leckte meine Finger. Und schlief auf meinem Bauch. Aber sie kostete mich auch unheimlich viel Zeit. Sie brauchte viele Dinge. Ein Katzenklo. Katzenfutter. Frisches Wasser. Impfungen. Noch mehr Impfungen. Da Vi normalerweise nach der Schule mit Arbeiten für den Issue beschäftigt war, ging ich mit Donut zum Tierarzt. Jetzt bog ich gerade runter von der Grand Road und nahm eine Abkürzung über die Kantor Street. Moment. War das ...?

Hudson. Er klingelte gerade an einer Tür.

Ich stieg auf die Bremse, um nicht an ihm vorbeizudüsen. »Sieh dir das an, Donut!«, sagte ich.

»Miau.«

Vielleicht fand ich jetzt endlich heraus, was Hudson für ein Geheimnis hatte. Ich dachte ja nicht wirklich, dass er ein Drogendealer war. Der würde doch nicht ernsthaft um fünf Uhr nachmittags in einem spießigen Vorort irgendwelche Drogen dealen?

Die Tür ging auf, und ich reckte den Hals, um einen Blick reinzuwerfen. War das jemand von der Schule?


Heilige Scheiße.

Es war Miss Franklin. Meine Mathelehrerin.

»Was zum ...?«

Ich rief Vi auf dem Handy an, doch sie ging nicht ran.

Dann versuchte ich es bei Marissa. Nachdem ich ihr erklärt hatte, worum es ging, sagte ich: »Was hat Hudson bei Miss Franklin daheim zu suchen?« Und noch während ich diese Worte aussprach, spürte ich einen Anflug von ... irgendwas.

Sie lachte. »Das würde er doch nicht tun.«

»Hat er aber gerade.«

»Sie unterrichtet die Älteren doch gar nicht in Mathe«, erklärte Marissa mir. »Obwohl vielleicht was dran ist an den Gerüchten.«

»Was denn?«

»Dass er ein Callboy ist.«

Ich lachte prustend los. »Also bitte.«

»Hast du noch nie was davon gehört? Er ist doch superscharf.«

»Welcher Typ in Westport würde denn als Callboy arbeiten? Ich wette, er modelt, deswegen kann er sich den Jeep leisten.«

»Und warum dann die Heimlichtuerei, wenn er als Model arbeitet?«, fragte sie. »Vielleicht hat er eine Affäre mit Miss Franklin? Sie sieht ja auch gut aus.«

Ich verdrängte die sonderbaren Gefühle, die mich überwältigten, und sagte: »Vielleicht hält sie ihn ja aus als Liebhaber?«

»Kann man sich das von einem Lehrerinnengehalt überhaupt leisten?«


»Du solltest mal ihr Haus sehen«, erklärte ich, ehe ich das Gespräch beendete. Ich betrachtete das mehrstöckige Gebäude sowie den BMW in der Einfahrt. Miss Franklin konnte sich sicher so ein junges sexy Ding leisten, wenn sie Lust dazu hatte.

Ich nahm den Fuß von der Bremse und fuhr weiter. »Donut«, sagte ich, »Mathe erscheint mir auf einmal total spannend.«


DER PLAN HAT EINEN HAKEN

Vi rammte den Hinterkopf gegen ihr Schließfach. »So eine Katastrophe«, meinte sie.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich. Ich musste sofort an unsere Wohnsituation denken – Ohmeingott, hatte man uns ertappt? –, und sofort raste mein Puls.

»Ich zeig dir gleich, was los ist.« Sie packte mich an der Hand und zerrte mich den Flur runter in die Cafeteria. »Das. Ist. Nicht. Gut.«

Jodi Dillon und Liam Packinson knutschten im hinteren Teil der Cafeteria miteinander rum.

Ich seufzte erleichtert auf. Dann riss ich mich wieder zusammen und schenkte Vi mein ganzes Mitleid. »Oh-oh.«

»Du hattest recht«, meinte sie.

»Dass man nicht mit jemandem schlafen sollte, den man kaum kennt?«

»Nein. Dass Rothaarige ganz schlimm sind.«



UNTERWEGS

»Es ist doch nicht so tragisch, wenn man warten muss«, meinte Marissa heute Nachmittag vom Rücksitz des Wagens auf dem Weg von der Schule nach Hause. »Aaron und ich wollen bis zum Sommer warten. Bis wir so weit sind.«

»Aaron und du, ihr wartet, weil du in Westport wohnst und er in Boston. Das ist nicht das Gleiche«, sagte ich. Ich klopfte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad. Heute Morgen hatte Vi sich ihre Geschichtsunterlagen noch einmal ansehen wollen, um sich auf einen Test vorzubereiten, deswegen durfte ausnahmsweise ich fahren. Sie hatte ihr Issue-Treffen sausen lassen und wollte mit uns heimkommen.

»Wir hätten es auch letzten Sommer tun können, aber das haben wir nicht. Man beschließt nicht einfach so, Sex zu haben, bloß weil man Lust darauf hat. Man entscheidet sich bewusst dafür, sobald einem klar ist, dass man jemanden liebt und dass man diese Liebe körperlich zum Ausdruck bringen will. Bist du dir denn sicher, dass du bereit bist, April? Du musst es nicht tun. Auch wenn du die Pille nimmst, kannst du doch warten, bis du dir ganz sicher bist.«

»Ach, bla«, meinte Vi und verdrehte die Augen, als sie mich ansah. »Wo hast du die denn aufgegabelt? Die ist ja eine noch üblere Romantikerin als du?«

»Noah und ich sind so weit«, meinte ich und bog nach rechts ab. »Ich bin mir sicher.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Marissa.

Da ich darauf keine Antwort wusste, sagte ich: »So was weiß man einfach.« Wir waren seit über zwei Jahren zusammen,
seit anderthalb Jahren sagten wir uns regelmäßig, dass wir uns liebten ... alles andere hatten wir auch schon getan. Und ich wollte, dass sich endlich etwas veränderte. Ich wollte, dass sich zwischen uns was änderte. Ich wollte, dass es zwischen uns ... besser wurde. Ernster. Und das mit dem Sex würde seinen Teil dazu beitragen. Ich hatte das Gefühl, dass mein neues Leben einen kleinen Keil zwischen uns getrieben hatte, und ich wünschte mir, dass wir uns wieder so nah waren wie zuvor. Und wenn man sich beim Sex nicht nahe war, wann dann?

»Vi, woher wusstest du denn, dass du bereit warst?«, wollte Marissa wissen.

Ich hielt die Luft an.

Vi lachte. »Da du jetzt quasi zur Familie gehörst, weih ich dich in mein Geheimnis ein. Ich hab’s noch nie getan.«

Marissa schnappte vor lauter Überraschung nach Luft. »Du hast beim Spiel letztens gelogen?«

»Hab ich.«

»Warum denn?«

»Weil ich ... keine Ahnung. War dumm von mir. Aber ich hatte ja auch nicht drauf geschworen. Egal, ich hab’s jedenfalls satt, noch Jungfrau zu sein. Ich tu’s am dreizehnten Februar.«

Ich sah zu ihr rüber. »Äh ... Jodi und Liam sind wieder zusammen. Was willst du denn tun – willst du ihn mit Süßigkeiten verführen?«

»Nein«, meinte Vi. »Ich werde mit Dean schlafen.«

»Was?«, kreischte ich.

Vis Wangen liefen knallrot an. »Der Plan ist doch viel besser. Mit Liam wäre es eh total doof gewesen.«


»Doof ... inwiefern?«, hakte ich nach. »Körperlich?«

»Nein, emotional doof. Wenn ich mit Liam schlafen würde, müsste ich mir Gedanken machen – ob er mich mag und so. Ob ich alles richtig gemacht habe. Was er wohl von mir denken wird. Ich will, dass es bei meinem ersten Mal nur um Sex geht. Ich vertraue Dean. Er hat mir auch das Autofahren beigebracht. Dann kann er mir doch auch zeigen, wie das mit dem Sex geht.«

Fast hätte ich ein Stoppschild übersehen und stieg auf die Bremse. »Klar, Autofahren, Sex, quasi alles dasselbe.«

Marissa lachte.

»Hast du ihn denn schon eingeweiht in deine Pläne?«, erkundigte ich mich.

»Noch nicht. Ich möchte mich erst darauf vorbereiten.«

»Dich vorbereiten ... emotional meinst du?«, fragte ich weiter.

»Nein. Körperlich. Ich hab immer noch nicht das passende Outfit gefunden. Und noch keinen richtigen Plan.«

Marissa steckte den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen durch. »Wie wär’s mit: ›Komm vorbei, Dean, ich würd gern mit dir schlafen?‹ Vielleicht funktioniert das?«

»Und dann antwortet er: ›Ja, ja, ja‹«, meinte ich. »Pipileicht.« Ich bog rechts in Marissas Straße ein.

»Ich glaub, ich würd mir wünschen, dass es sich spontaner anfühlt«, meinte sie. »Deshalb brauch ich auch einen guten Plan. Ich brauch eine gute Kulisse. Etwas total Scharfes. Irgendwie sexy. Irgendwie ...« Plötzlich holte sie tief Luft. »Seht euch das an. Genau das brauchen wir. Das ist der Plan. Schaut!«


Ich schaute in die Richtung, in die sie wies. Auf dem Balkon von Marissas Nachbarn stand ein riesiger, blubbernder Whirlpool.

»Oh, Vi«, sagte ich. »Das ist es, ja, ja, ja.«


PARTY ON, DUDE

»Das ist doch verrückt«, erklärte ich ihr. Wir hatten Marissa zu Hause abgesetzt, und jetzt standen wir innerhalb der gläsernen Wände von Party On!, dem Laden für Whirlpools. Aus den Lautsprechern dröhnte House, obwohl es erst vier Uhr an einem Mittwochnachmittag war.

»Das ist genial«, meinte Vi. Sie hatte einen wilden Gesichtsausdruck, während sie die Spas aus Holz betrachtete, und die kleinen, und die grünen. Und in allen sprudelte das Wasser.

»Wir hätten unsere Badesachen mitbringen sollen.«

»Vielleicht lassen sie uns ja nackt da rein.«

»Wir sind hier nicht in Cancun«, erklärte ich.

Ein Typ Mitte zwanzig mit Bärtchen, zerrissenen Jeans und einem dunkelblauen Party-On!-Shirt kam hinter uns angeschlendert. »Hallo, meine Damen, ich bin Stan. Lust auf Party?«

»Äh ...« Ich kicherte.

»Wir würden gerne einen Whirlpool mieten«, erklärte Vi.

Er nickte begeistert. »Eine Whirlpool-Party, das mein ich ja.«

»Dann mal los mit der Party. Wir hätten gern Informationen zu den Mietbedingungen.«


»Für Partys, Abschlussfeiern, Junggesellenabschiede ... was auch immer.« Er grinste uns breit an und kratzte sich am Ziegenbart. »Auf welche Schule geht ihr?«

»Hillsdale.«

»Echt? Ich war auf der Johnson. Hab meinen Abschluss vor zwei Jahren gemacht.«

»Gratuliere«, meinte Vi.

Ich zückte meine Geldbörse. »Wie viel kostet denn so ein Whirlpool?«

»Es fängt an bei hundertneunzig Dollar von Donnerstag bis Montag. Alternativ kann man sie auch Montag bis Freitag mieten. Lieferung und Aufbau inklusive. Dann kann die Party losgehen!«

»Wie bitte?«, fragte ich.

»Das Wasser wird warm mitgeliefert. Man kann also sofort reinspringen.«

»Wir würden gern einen für das Valentinswochenende ausleihen«, meinte Vi.

Er nickte. »Ich sag euch was. Am Montag krieg ich eine neue Lieferung. Für tausend Dollar könnt ihr den Hula haben.«

»Das heißt ... wir dürfen den behalten?«, hakte Vi nach. »Du meinst, wir können ihn kaufen?«

»Was ist denn ein Hula?«, wollte ich wissen.

»Der pinkfarbene Whirlpool. Da drüben.« Er deutete auf einen Whirlpool aus Plastik, in Pink, auf der anderen Seite des Ausstellungsraums. »Da können sechs Leute drin sitzen. Winterfest. Was meint ihr? Interessiert?«

»Wir haben keine tausend Dollar«, entgegnete Vi.

Ein Whirlpool bei uns im Garten? Das ganze Jahr ... und
noch länger? Ja, ja, ja. »Und wenn wir das in Raten zahlen?« , erkundigte ich mich.

Er kratzte sich wieder am Bart. Wenn der so juckte, warum rasierte er ihn dann nicht einfach ab? »Ihr Mädchen gefallt mir, also sag ich euch was. Gebt mir heute eine Anzahlung von zweihundert Dollar. Den Rest gebt ihr mir dann am Wochenende, wenn ich liefere.«

»Ich kann mir das nicht leisten«, sagte Vi.

»Aber ich«, erklärte ich. Ich wollte Vi diesen Gefallen tun. Ich wollte sie glücklich machen. Wollte ihr danken, dass sie mich aufgenommen hatte. »Wie wär’s mit zweihundert sofort, zweihundert bei Lieferung und dann noch einmal vierhundert am 4. März?«, schlug ich vor.

»Und wie sieht’s mit den letzten zweihundert Dollar aus?«

»Bist du dir sicher?«, fragte Vi dazwischen.

Ich nickte. »Und ich finde, achthundert ist ein fairer Preis. Alles bar auf die Hand.«

Er lachte. »Ihr wollt also im März die letzten vierhundert bezahlen?«

Ich nickte noch einmal. An dem Tag, an dem Dad mein Bankkonto wieder auffüllte.

»Ihr zwei habt da ein richtiges Schnäppchen gemacht.«

Vi warf mir die Arme um den Hals. »Du bist die Beste.«

Ich war stolz, und mir wurde total warm. Fast so als ob ... als ob ich längst in dem Hula säße.



ZÄHNE ZUSAMMENBEISSEN

Wir befanden uns nur zwei Minuten von meinem alten Zuhause in Oakbrook entfernt. Das Haus, in dem ich aufgewachsen war. Das Haus, in dem ich mit meiner Mom und meinem Dad und mit Matthew gelebt hatte. Die ganze Familie glücklich vereint. Ich müsste nur an der Ampel links abbiegen und dann wieder rechts und dann noch einmal.

»Ich fass es echt nicht, was für einen Treffer wir da gelandet haben«, rief Vi, die Füße auf dem Armaturenbrett.

»Der mochte uns.« Als ich an der Ecke Morgan Street an der Ampel hielt, spürte ich, dass es mich instinktiv nach links zog. Nach links! Bieg nach links ab!

»Vermutlich hat ihm die Vorstellung von uns in dem Whirlpool gefallen«, meinte Vi.

Ich bog links ab.

Vi sah blinzelnd zum Fenster raus. »Fahren wir zu eurem alten Haus?«

»Du erinnerst dich?«

»Klar tu ich das.«

»Macht’s dir was aus?«

»Überhaupt nicht.«

In mir regte sich nervöse Vorfreude, als wir uns näherten. Links auf die Woodward. Ob sich wohl was verändert hatte? Rechts auf die West Columbia. Hatte ich mich verändert? Wieder rechts, und schon waren wir auf der Oakbrook Road. In meiner Straße, meinem Häuserblock, vor meinem Zuhause.

Meinem alten Zuhause. Ich hielt mit dem Honda am Randstein und legte die Parkstellung ein. Meine Schultern entspannten sich ein wenig.


»Wow, sieht immer noch genauso aus«, meinte Vi. Und das tat es. Aber irgendwie auch wieder nicht. Die Tür, die früher in einem rötlichen Braun gestrichen war, erstrahlte nun in einem frischen Weiß. Genau wie die Fensterbretter. Die Kiefern, die mein Dad mit mir zusammen neben dem Haus bei der Garage gepflanzt hatte, waren jetzt größer und reichten bis hoch zu meinem Fenster im ersten Obergeschoss. Ich hatte dieses Zimmer geliebt. Die Tapete mit den Kirschen. Den weiß-rosa Teppich. Mein wundervolles Bett. Ich hatte das Bett geliebt. Es war ein Kastenbett aus Kiefernholz in einer hellrosa Färbung. Die Matratze war gerade richtig gewesen, schön weich, und es war immer genau richtig von der Temperatur her gewesen. Meine Bettdecke hatte genau dazu gepasst. Das beste Bett, das es je gab.

Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Romantikerin? Ich etwa?

Da ich mich an verschiedene Einzelheiten zu den neuen Besitzern erinnerte, erwartete ich eigentlich, eine Mutter mit ihrem Kleinkind im Wohnzimmer herumtollen zu sehen, wo auch meine Eltern immer mit mir gespielt hatten. Doch der Raum war leer. Die Jalousien waren zu einem Viertel hochgezogen, und das Licht war aus. Und – oh! – im Garten stand ein Zu-verkaufen-Schild!

»Die verkaufen schon wieder«, stellte Vi fest. »Sind die nicht gerade erst eingezogen?«

»Vor anderthalb Jahren.«

»Ging ja schnell.«

Für mich schienen diese anderthalb Jahre eine halbe Ewigkeit her zu sein. Vor zwei Jahren hatte ich noch hinter
diesen Jalousien gelebt, mit meiner Mutter und meinem Bruder. Vor doppelt so langer Zeit hatte auch mein Vater noch hier gewohnt.

»Wir sollten mal reinschaun«, schlug Vi vor.

»Niemand zu Hause.«

»Da ist bestimmt irgendwo ein Fenster offen oder so.«

»Willst du etwa in mein altes Haus einbrechen?«, fragte ich. Ich dachte an die Hintertür und dass wir immer einen Ersatzschlüssel unter der Matte dort hatten. Ob der wohl immer noch da war? Fast hätte ich Vi davon erzählt, aber sie würde ihn dann bestimmt holen wollen, und ich war mir nicht sicher, ob ich das auch wollte. Ich wusste nicht, ob ich mich dann besser oder schlechter fühlen würde. Allein der Anblick dieses Hauses gab mir das Gefühl hierherzugehören. Eigentlich hätte ich das Gegenteil empfinden sollen, aber so war es nicht. Vor langer Zeit hatte meine gesamte Familie zusammen hier gelebt. Tja, klar, alle waren weggezogen, aber das hier war immer noch meine Straße. Mein Haus war auch immer noch hier. Ich war immer noch hier.

Die einzige Überlebende.

»Lass uns nach Hause fahren«, meinte Vi und riss mich so aus meinen Gedanken.

Nach Hause. Wo war dieses Zuhause? Was war überhaupt ein Zuhause?

Ich schluckte und legte den Gang ein. Als wir losfuhren, hatte ich einen Kloß im Hals.



DIE PARTY KANN BEGINNEN

Stan und die anderen Leute von Party On! kamen am Sonntag, um unseren Whirlpool aufzubauen. Unseren wunderschönen, supertollen flamingofarbenen Whirlpool mit vorgeheiztem Wasser und Getränkehalter. Kreisch!

»Wir hätten vielleicht nicht unbedingt einen Whirlpool gebraucht«, sagte Vi.

»Natürlich brauchen wir keinen Whirlpool. Kein Mensch braucht so ein Ding. Wir wollten einen Whirlpool. Wir sind zwei ultrascharfe Mädels, die ganz allein wohnen. Warum sollten wir uns keinen Whirlpool kaufen?«, meinte ich.

»Da ist durchaus was dran.«

Wir sahen den Leuten durch die Glastür zu.

»Aber es hat minus sechs Grad da draußen«, meinte ich. »Glaubst du, uns fällt was ab, wenn wir ihn heute Abend ausprobieren?« Der Garten hinten war total eingeschneit. Selbst die Meerenge war von einer Eisschicht bedeckt.

»Kann schon sein«, sagte Vi. »Andererseits ...«

»Wir können doch gar nicht anders.«

Als die Typen fertig waren, klopfte Stan an die Tür und winkte. »Alles bereit! Wollt ihr euer Baby gleich ausprobieren?« , rief er uns durch die Scheibe zu.

»Der will uns doch nur in unseren Bikinis sehen«, raunte ich Vi zu.

»Das kannst du laut sagen«, meinte Vi. »Ich find ihn aber schon irgendwie niedlich.«

»Niedlich genug, um mit ihm deine Jungfräulichkeit zu verlieren?«

»So süß auch wieder nicht«, meinte sie und schob die Tür
auf. Sie rief: »Ich glaube, wir warten lieber, bis das Wetter wieder besser wird.«

»Aber es gibt nichts Schöneres als heißes Wasser an einem eiskalten Tag«, entgegnete er.

Ich händigte Stan die zweite Rate aus und erklärte ihm, ich würde am 1. März mit dem restlichen Geld bei ihm im Laden vorbeikommen.

»Vergesst nicht, alle paar Tage den pH-Wert zu überprüfen und Chlor reinzugeben«, erklärte er uns zum Abschied noch.

Vielleicht nächsten Monat. Diesen Monat konnten wir uns das nicht mehr leisten.


PLATZ FÜR DREI

Jenseits der Glasschiebetür blubberte der Whirlpool vor sich hin.

»Sollen wir reingehen?«, fragte ich.

»Ich finde schon.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Ich zähle bis drei. Eins. Zwei. Drei!« Sie schob die Tür auf, und wir rannten los. Wir ließen unsere Bademäntel fallen (Kalte Beine! Kalte Füße! Voll kalte Brüste!), kletterten über den Rand aus Plastik und sprangen hinein.

Au, au, au! »Tut das weh! Tut das verdammt noch mal weh!«, schrie ich. Und dann ... aaahhhh. Ich schloss die Augen und ließ meinen Körper zerfließen. Himmlisch!

»Das ist unglaublich«, sagte ich. »Hula, du bist unglaublich.«


Vi murmelte ihre Zustimmung, dann ließen wir uns schweigend treiben.

»Ich fühle mich mies, dass du das bezahlt hast«, sagte Vi schließlich.

Ich schlug die Augen auf und sah, dass sie mich beobachtete und auf ihrer Lippe herumkaute. »Ach, mach dir darüber keine Gedanken«, meinte ich. »Macht mir nichts aus.«

»Du solltest ihn mitnehmen nächstes Jahr«, schlug sie vor.

Ich lehnte den Kopf zurück und sah zu den Sternen hoch. Der Himmel wirkte endlos und dunkel und glitzerte. »Ihn mitnehmen ... wohin denn?«

Sie lachte. »Na, du musst doch wohl irgendwo hingehen! Natürlich kannst du auch gern für immer hier bei meiner Mom bleiben. Sollte sie je zurückkommen.«

»Ich dachte, sie würde zwischendrin mal für ein Wochenende nach Hause kommen?«

Vi hob die Schultern. »Klar. Ich mach bloß Spaß. Natürlich kommt sie. Irgendwann kommt sie zurück.«

»Vermisst du sie?«, fragte ich.

»Ich vermisse es, sie hier zu haben«, sagte Vi langsam. »Aber ich vermisse es nicht, mich um sie kümmern zu müssen.«

»Willst du nächstes Jahr in ein Studentenwohnheim ziehen?« Ich schöpfte etwas Wasser mit den Händen und ließ es mir über die Schultern rinnen.

»Ich kann’s gar nicht erwarten. Nicht immer die Einkäufe erledigen. Rechnungen zahlen. Erwachsen sein, Verantwortung übernehmen.« Sie lachte. »Und nichts ist ja wohl erwachsener, als wenn man sich einen Whirlpool zulegt.«


»Schließlich sind wir verantwortlich dafür, dass wir uns ab und an ein wenig entspannen. Wir sind doch gestresst genug.«

Ich sah, wie ein Schatten über die Terrasse huschte. »Ach du Scheiße. War das Donut?«

»Nein, die Tür ist zu.«

Wieder bemerkte ich einen Umriss. Einen größeren diesmal. »Hallo?«, rief ich in die Dunkelheit hinein.

Knarz.

»Hast du das gehört?«, fragte Vi.

Mein Herz fing an zu pochen. »Ja. Das kam von hinter der Treppe. Erwartest du jemanden?«

»Nein.«

Knarz.

»Zelda? Bist du das?«, fragte Vi, wobei ihre Stimme höher klang als sonst.

Da trat Lucy ins Licht der Veranda.

»Hi, Mädels«, sagte sie, und ihre Augen funkelten. Sie trug einen schwarzen Wintermantel, der ihr bis zu den Knöcheln und den grauen Stiefeln ging. Ich ließ mich zurück ins Wasser sinken und presste mir die Hand an die Brust.

»Himmel, Lucy, du hast uns zu Tode erschreckt«, meinte Vi. »Was willst du hier?«

»Ich hab vorhin die Leute von Party On! gesehen, und da dachte ich, ich schau mal vorbei und guck, was hier los ist.«

»Wir haben auch eine Türklingel«, blaffte Vi.

»Ich hab ja geklingelt. Aber da hat keiner aufgemacht, also bin ich hier hinter, hab euch ein bisschen Gesellschaft geleistet.«

Vi und ich warfen uns einen Blick zu.


»Wie lange stehst du schon da?«, fragte ich.

Sie grinste. »Tja, lange genug.«

Gruselig. Einige Augenblicke lang sprach keiner einen Ton. Schließlich sagte ich: »Ähm ... können wir dir irgendwie helfen?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich will zu euch rein.«

»In ... in den Whirlpool?«, hakte ich nach.

»Nein. Ja. Aber ich will auch zu eurer Clique gehören.«

»Wovon redest du?«, fragte ich.

»Jetzt kommt schon. Ich weiß das mit deinen Eltern. Oder genauer gesagt das mit ihrer Abwesenheit. Ich weiß, dass ihr beide allein hier wohnt. Ich hab euch belauscht. Und bin euch gefolgt. Und ich weiß von euren nächtlichen Partys und euren Tacoessen und von eurem Ausflug zu Planned Parenthood. Ich weiß alles.« Sie trat einen Schritt näher, dann grinste sie wieder. Es war echt gruselig und irgendwie krank und auch so was von daneben. »Wenn ihr also nicht wollt, dass ich alles meiner Mutter erzähle, dann lasst mich jetzt rein.«

Heilige Scheiße. Unter Wasser packte ich Vis Handgelenk und drückte es. So eine Psychotante. Dann fing ich an zu lachen, weil die Situation echt so was von lächerlich war.

Vi fiel in mein Lachen mit ein.

»Ich bin ja echt froh, dass ihr euch so über mich amüsieren könnt«, schnaubte Lucy verärgert.

»Wenn du so gern hier rein möchtest ...«, fing ich an.

Vi zuckte die Achsel. »Dann steig doch rein. Aber du hältst besser die Klappe.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Im Ernst?«


»Haben wir denn eine Wahl?«, erkundigte ich mich spitz.

Lucy schleuderte ihre Stiefel von sich und öffnete den Reißverschluss ihres Mantels. Darunter kam ein lilafarbener Einteiler zum Vorschein und ein ... heilige Scheiße, ein echt Klassekörper. Sie ließ sich ins Wasser gleiten. Vi und ich tauschten einen verstohlenen Blick. Wer hätte das denn ahnen sollen?

»Oh, ist das heiß!«, rief sie und stemmte sich zur Hälfte wieder aus dem Wasser. »Ahhh!«, machte sie schließlich und glitt wieder rein.

»Weißt du«, bemerkte Vi, »ich bin bisher noch nie erpresst worden.«

»Ich auch nicht«, pflichtete ich ihr bei.

»Ich war immer überzeugt, dass es irgendwann passieren würde«, meinte Vi, »aber ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass eine heimliche Affäre der Grund wäre.«

»Hast du denn eine heimliche Affäre?«, fragte Lucy.

Vi legte Lucy die Hand auf den Mund. »Ich hab gesagt, du kannst rein. Aber ich hab nicht gesagt, dass du reden darfst.«

»Vi! Sei nett«, mahnte ich. Wenn die unheimliche Lucy einfach nur mit uns abhängen wollte, dann war das doch okay. Wenigstens würde sie uns dann nicht verpfeifen.

»Gut«, seufzte Vi. »Aber können wir dann bitte alle einfach nur die Klappe halten und den Whirlpool genießen?«

Ich tauchte den Kopf nach hinten, sah hoch in den Himmel, und zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich so richtig entspannt.
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ICH WETTE, EIN NBA-ALL-STAR HÄTTE GEWUSST, WAS FÜR EIN TAG WAR

Am Montag vor dem großen Valentinstagswochenende machte ich eine erste Anspielung auf meinen Plan. Wir standen gemeinsam vor Noahs Schließfach, und er fummelte an seinem Schloss herum.

»Also«, meinte ich. »Du weißt doch, was kommendes Wochenende ist, oder?«

»Das All-Star-Game der NBA?«

»Hahaha.«

»Sonntag um vier ist das. Warum?«

Der verarschte mich bestimmt. Es konnte nicht anders sein. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, verschränkte seine Finger mit den meinen und sagte: »Okay ... aber du hast doch noch nichts geplant für Samstag?«


»Na ja, da ist die große All-Star-Samstagabendshow.«

»Häh?«

»Da findet der Slam Dunk Contest statt.«

Ich starrte ihn an, damit er mir endlich erklärte, dass er nur zu scherzen beliebte.

Hatte er es echt vergessen? Ich plante und wartete und arbeitete schon seit drei Wochen an den Details (Jeden Abend die Pille nehmen! Playlist für den Sex zusammenstellen! Peeling machen!), und er war komplett ahnungslos? »Da ist Valentinstag«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Das ist mir klar«, meinte er nickend. »Ich meine, ich wusste, dass der bald ist, aber ich hab gar nicht gerafft, dass das ... na ja, diesen Samstag ist.«

»Vierzehnter Februar«, sagte ich. »Wie jedes Jahr.« Er benahm sich total dämlich, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Außerdem ist es jetzt einen Monat her.«

»Was ist einen Monat her?«

Er musste mich ganz einfach verarschen. Da plante ich die ganze Zeit, dass wir endlich miteinander schliefen, und er ... hätte das Ganze fast vergessen?

»Dass ich beim Arzt war.« Ein Monat, seit meine Brüste, Hüften und mein Bauch von den eingenommenen Hormonen immer runder wurden.

Er blinzelte. »Also ... ist Samstag der große Abend?«

»Wenn du es möchtest.« Ich verschränkte die Arme. Er war gerade dabei, alles zu ruinieren. Ich würde ihm die Sache bestimmt nicht leichter machen, indem ich jetzt rumschmollte, aber es fiel mir echt schwer.

»Logisch will ich. Warum sollte ich nicht wollen?« Er sah mich mit großen Augen an.


Warum sollte er auch nicht wollen? Natürlich wollte er. Atme, April. Atme.

»Du kommst also zu mir? Und erzählst deinen Eltern, du würdest bei RJ übernachten?«

»Ich weiß nicht, ob ich das am Valentinstag machen kann. Da schöpfen sie vielleicht Verdacht. Sie finden es ja eh schon total komisch, dass ...« Er sprach nicht weiter.

»Dass was?«

»Dass du bei einer anderen Familie wohnst.«

Mein Magen wurde flau. Ich fand es ja auch komisch, dass ich bei einer anderen Familie lebte. Aber deswegen gefiel es mir trotzdem nicht, dass Noahs Eltern darüber nachdachten.

»Hey, komm her«, sagte er und zog mich an sich. »Dieses Wochenende also, ja?«

»Dieses Wochenende«, bestätigte ich.

»Ich kann’s kaum erwarten.«

Ich schloss die Augen und ließ meine Wange an seine Brust sinken.



DER ECHTE JAKE BERMAN ERINNERT SICH
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PASST BLOSS AUF

»Was macht ihr heute Abend?«, wollte Lucy wissen, als sie sich mir am Donnerstagmorgen vor Mathe in den Weg stellte. »Hausaufgaben«, erklärte ich ihr. »Ich muss einen Aufsatz für Englisch schreiben.«

Sie sah mich misstrauisch an.

»Muss sie wirklich«, meinte Marissa. Ich hatte ihr von Lucys mitternächtlichem Stalking erzählt, daher wusste sie, dass Lucy jetzt, na ja, quasi Teil der Familie war. »Ich schwör’s. Wir sind in derselben Klasse.«

»Und wann kann ich wieder zu euch rüberkommen?«, fragte sie.

»Wenn wir wieder mal ’ne Party schmeißen«, erklärte ich ihr. Ich musste tatsächlich einen Englischaufsatz einreichen. Aber egal, Vi und ich hatten beschlossen, Lucy in Zukunft zu allen unseren Abendveranstaltungen einzuladen, nur wollten wir nicht, dass sie die ganze Zeit bei uns rumhing. Irgendwas war total komisch an ihr. »Wir laden dich hundertpro ein, versprochen.«

»Und wann findet die nächste Party statt?«, erkundigte sie sich mit verschränkten Armen. »Dieses Wochenende?«

»Nein, nicht dieses Wochenende«, erklärte ich. »Auf gar keinen Fall dieses Wochenende. Wir machen das eher spontan. Aber egal wann, wir laden dich ein. Ich schreib dir dann ’ne SMS.«

»Du brauchst mir nicht zu schreiben, ich krieg das dann schon mit«, meinte sie. »Ich krieg das auf jeden Fall mit.«

»Erinnere mich dran, dass ich im Kaktus nachseh, ob da eine Kamera versteckt ist«, raunte ich Marissa zu.



IM LEOPARDENLOOK

»Du bist dir also absolut sicher, dass du es Freitag den Dreizehnten machen willst?«, fragte ich.

»Jetzt ist es zu spät«, meinte Vi, während sie ihr Haar föhnte. »Er ist schon auf dem Weg hierher.«

»Noch ist nicht aller Tage Abend.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso eigentlich aller Tage, das wäre ja ...«

Vi warf ihr Haar zurück und zuckte mit der Achsel. »Ist eben ein dummes Sprichwort.«

Ich saß auf dem Bett und streckte mich aus. Das Wasser bewegte sich unter meinem Körper. »Findest du denn nicht, Freitag der Dreizehnte könnte ein schlechtes Omen sein?«

»Nein. Ich find’s lustig.«

»Wenn wir hier in einem Horrorfilm wären, dann würde man dich direkt nach dem Sex in Stücke zerhacken.«

»Ach, sei doch still. Du willst es mir doch bloß ausreden, damit du die Erste sein kannst.«

Ich zog mir ihre Decke über die Beine. »Warum sollte es mir was ausmachen, dass du die Erste bist?«

»Du bist schon so lange mit Noah zusammen. Man hat einfach das Gefühl, dass du die Erste sein solltest.«

»Du bist aber älter. Du solltest den Anfang machen. Du bist bei allem immer die Erste.«

Sie überlegte ein Weilchen. »Stimmt auch wieder.«

Vi hatte als Erste einen Jungen geküsst. Vi hatte als Erste ihre Periode bekommen. Vi hatte sich als Erste betrunken. Vi hatte als Erste mit nur einem Elternteil gelebt. Vi war immer diejenige, die mutig voranging. Vi war die, die was draufhatte.
Ganz gleich, was Hudson auch sagte, ich war stets nur diejenige, die ihr folgte.

»Du bist also nicht nervös?«, fragte ich.

»Nein. Ich bin total aufgeregt.«

»Aber Dean ist dein bester Freund. Was, wenn der Sex ... daran etwas ändert?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren. Für mich wird die Sache nichts ändern. In meinen Augen ist er immer noch mein bester Freund. Und was wird es bei ihm schlimmstenfalls bewirken? Dass er die ganze Zeit Sex mit mir will? Das will er ja sowieso schon.«

»Aber es könnte doch etwas an eurer Freundschaft ändern.«

»Nicht, wenn ich es nicht zulasse. Solche Dinge lassen sich ganz gut in den Griff kriegen.«

»Alles kann man nicht im Griff haben«, meinte ich.

Sie lächelte. »Ich kann es versuchen.«

»Und du bist dir sicher, dass du nicht warten willst, bis du dich verliebst? Bis dich der Blitz aus heiterem Himmel trifft?«

»Was soll mich treffen?«

»Na, du weißt schon – so mit einem Schlag. Dieses Ohmeingott, ich bin verliebt.«

»Nein. Will ich nicht. Alles romantischer Käse.« Sie verdrehte die Augen. »Also, was treibst du heute Abend? Gehst du mit Noah aus?«

»Nein, er hat ein Spiel in Ridgefield. Marissa und ich wollen uns einen Film ansehen, in dem ein Mädchen an einem Freitag den Dreizehnten zum ersten Mal Sex hat und hinterher in Stücke zerhackt wird.«


»Na, dann viel Spaß. Wir werden es wahrscheinlich schon hinter uns haben, bis du zurück bist.«

»Glaubst du nicht, dass er über Nacht bleiben will?«

Sie verdrehte wieder die Augen. »Natürlich nicht! Es geht hier nicht ums Kuscheln. Ich will es ganz einfach tun.«

»Aber was, wenn Dean gerne bleiben möchte?« Nicht so wie Noah. Nein, das war nicht fair. Noah wollte ja. Er konnte nur nicht.

»Er kann ja auf der Couch schlafen. Oder im Zimmer von meiner Mom.«

»Und was, wenn er bei dir im Bett schlafen möchte und dir total süße Dinge ins Ohr flüstern will?«

Sie ignorierte mich geflissentlich.

»Er hat also keinen blassen Schimmer, was da stattfinden soll?«, erkundigte ich mich.

»Ich hab ihm erzählt, wir müssten uns heute Abend an unsere Studienarbeit in Wirtschaft ransetzen.«

»An einem Freitag?«

Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Er hat doch keine Ahnung. Ich muss ihm immer sagen, was wir aufhaben. Ehrlich, ich kümmere mich um so gut wie alles in seinem Leben. Wenn der nicht mit mir in einer Klasse wäre, wäre er schon längst von der Schule geflogen.«

»Er denkt also, er kommt wegen einer Studienarbeit hierher, und stattdessen ...«

»Stattdessen werden wir miteinander schlafen.«

»Aber ... was, wenn er nicht will?«, fragte ich.

Sie schnaubte verächtlich. »Klar will er. Er ist ein Kerl.«

Dann ließ ich sie allein, damit sie sich auf den Abend vorbereiten konnte, und ich versuchte nicht darüber nachzudenken,
dass Noah so gut wie kein Interesse daran zeigte, mit mir zu schlafen. Stand er denn nicht mehr auf mich? Hatte er sich in eine andere verguckt?

Als es zwanzig Minuten später an der Tür klingelte, wartete ich, dass Vi endlich aufmachte, doch sie föhnte sich immer noch die Haare und hatte es nicht gehört.

»Hey, Dean, was geht?« Ich war etwas verunsichert, ob ich ihn dabei ansehen sollte oder nicht. Irgendwie schon voll bizarr, dass ich wusste, was gleich passieren würde, und er nicht.

»Hey«, meinte er. Er hatte seine Schultasche dabei. »Ich hoffe, du hast was Schöneres vor als wir heute Abend.«

Ich bezweifelte es. »Ich seh mir nur mit Marissa einen Film an. Ich muss jetzt auch gleich los. Ich geh nur schnell und sag Vi, dass du da bist.«

Ich klopfte an Vis Zimmertür, dann steckte ich den Kopf rein. Vi trug einen tief ausgeschnittenen braun-schwarzen Leopardenanzug, der vorne geschnürt war.

»Der ist aber nicht von Victoria’s Secret«, meinte ich. »Der ist eher von Victoria’s Schlampen.«

»Eigentlich hab ich ihn aus dem Drogeriemarkt. Der war da gleich neben den Kondomen. Wie, seh ich vielleicht nicht scharf aus? Würdest du nicht mit mir schlafen wollen?«

»Pst, er ist hier«, sagte ich und deutete mit einer Kopfbewegung nach draußen. »Du siehst total scharf aus. Aber ich dachte, wenn du mit deinem besten Freund schläfst, bräuchtest du dich nicht so anzustrengen?«

»Ich streng mich doch nicht an«, meinte sie. »Ich mach mir doch nur einen Spaß daraus. Ich lass mir bestimmt nicht
die Gelegenheit entgehen, auch mal im Leopardenlook rumzulaufen.«

»Hübsch hast du es gemacht hier«, sagte ich, während ich mich umsah. Im Hintergrund lief Musik, und was sie betraf, konnte es offensichtlich losgehen. Oder zumindest sah sie so aus, als würde sie jeden Moment auf Gazellenjagd durchs Zimmer schleichen. »Soll ich ihn denn reinschicken in die Höhle des Leoparden? Oder willst du mit ihm erst mal in den Hula?«

»Schick ihn rein«, sagte sie und dimmte das Licht. »Ich bin so weit.«

Ich zog die Tür hinter mir zu und winkte Dean zu, der auf dem Sofa saß. »Sie ist jetzt ganz für dich da.« Ich lachte in mich hinein. »Viel Glück.« Ich schlüpfte in meine Schuhe, schnappte mir meinen Mantel und beobachtete, wie er langsam auf die Tür ihres Zimmers zuschlurfte. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn er gleich die Tür aufmachte. Die Tür öffnete sich ... weiter ... noch weiter ...

»Heilige Scheiße«, hörte ich ihn rufen.

Kichernd huschte ich zur Haustür raus. Ich hoffte nur, sie würde ihn nicht bei lebendigem Leib verschlingen.


DER BLITZ

Als ich zehn war, hatte ich meinen Dad gefragt, woher er gewusst hatte, dass meine Mom die Richtige war. Er hatte ihr schon nach dem fünften Date einen Antrag gemacht – sie kannten sich damals gerade mal einen Monat.


»Der Blitz trifft einen nur ein einziges Mal«, hatte Dad gesagt. »Und wenn er einen trifft, dann weiß man das.«


UNTERWEGS IN DER STADT

»Bist du dir denn sicher, dass du es willst?«, fragte Marissa. Wir saßen im Kino und teilten uns Popcorn, während wir auf die Vorschauen und die Werbung warteten. Wir waren tatsächlich in einem Horrorfilm gelandet, aber es ging um Werwölfe und nicht um Mädchen, die ihre Jungfräulichkeit verloren.

»Ich mag Gruselfilme«, meinte ich.

»Ich mein doch nicht den Film, du Dummerchen. Wegen morgen Abend.«

Wie oft mussten wir eigentlich noch dasselbe Gespräch führen? Ich steckte mir ein nicht aufgeplatztes Maiskorn in den Mund. »Klar.«

»Aber was, wenn du einen Fehler machst?«

Ich drehte mich zu ihr. »Warum sollte es denn ein Fehler sein?«

Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Ich schätze, das weiß ich dann erst hinterher«, sagte ich und lachte.

»Wenn du es erst mal getan hast, gibt es kein Zurück mehr«, sagte sie ernst.

»Ich hab’s kapiert«, sagte ich. »Warum benimmst du dich nur so komisch?«

»Tu ich nicht«, sagte sie schnell. »Ich will nur sichergehen, dass du dir sicher bist.«


»Ich bin mir sicher«, versicherte ich ihr noch einmal. »Ich ruf dich hinterher an. Und dann sag ich dir, ob ich immer noch sicher bin.«

»Was, vom Bett aus?«

»Nein, sobald er gegangen ist. Oder am nächsten Morgen.«

Die Lichter im Kino gingen aus. »Okay«, meinte sie. »Ich bin für dich da. Egal was kommt.«

»Danke, Marissa. Echt. Ich werd dir alles haarklein erzählen.«

»Versprochen?«, fragte sie.

Ich musste an meine Mom denken. »Versprochen.«


WARUM ICH AN MEINE MOM DENKEN MUSSTE

Ich hatte meiner Mutter versprochen, dass ich es ihr erzählen würde, ehe ich das erste Mal mit einem Jungen schlief. Das war noch gewesen, bevor ich Noah kennengelernt hatte, bevor sie nach Frankreich gezogen war, sogar noch vor der Scheidung. Wir lagen in ihrem Bett, unter die Decke gekuschelt, und sahen uns irgendwas im Fernsehen an. Ich weiß nicht mehr, was es war, aber es musste irgendwas mit Teenies und Sex zu tun gehabt haben, so kamen wir überhaupt erst auf das Thema.

»Es ist sehr wichtig«, meinte sie und spielte mit meinem Haar. »Wenn du es vorhast, möchte ich, dass du mich anrufst.«

»Mo-om.« Ich wusste, dass ich knallrot war im Gesicht.


»Du rufst mich einfach kurz an. Versprich mir das, April.«

Die Vorstellung, ich könnte Sex haben – die Vorstellung von Sex überhaupt –, war mir damals total fremd gewesen und ganz weit weg. So wie Europa oder der Führerschein.

»Ich versprech’s«, meinte ich.


VI WIRD ZERSTÜCKELT. KLEINER SCHERZ.

Ich drehte den Schlüssel im Schloss und machte die Tür extra geräuschvoll auf. Nur für den Fall, dass sie im Wohnzimmer waren und irgendwas trieben, was eine Narbe auf der Netzhaut meines Auges hinterlassen könnte.

»Hallo?«, rief ich vorsichtig.

Der Fernseher lief, und Vi und Dean lagen auf dem Sofa ausgebreitet. Vi trug ein Tanktop und ihre Yogahose. Sie lachten beide über irgendwas im Fernsehen. »Hey!«, rief Vi mir zur Begrüßung entgegen. »Wie war der Film?«

»Gruselig«, sagte ich und schleuderte meine Stiefel an der Tür achtlos von mir. »Wie war ... euer Abend?«

»Ziemlich gut«, meinte Dean. »Ich glaub, wir kriegen ’ne glatte Eins.«

Vi lachte hysterisch und versetzte seinem Fuß einen Tritt.

Seine Hand lag auf ihrer Schulter. »Das war die beste Wirtschaftsarbeit, bei der ich je mitgemacht habe.«

Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte und was ich auf keinen Fall sagen durfte.

»Er weiß, dass du es weißt«, meinte Vi, wobei sie immer noch auf den Fernseher starrte.

»Ach so.«


»Ich hab ihm von unserem Plan erzählt. Von meinem Plan«, verbesserte sie sich.

»Der beste Plan aller Zeiten«, fügte Dean noch hinzu.

»Wir wollen in den Hula«, meinte Vi. »Willst du mitkommen?«

Ich wollte den beiden nicht im Weg sein. Außerdem hatte ich keine Lust, mit Leuten in einen Whirlpool zu springen, die gerade Sex gehabt hatten. Und überhaupt, solange ich wach war, würde ich an morgen denken müssen, und über morgen wollte ich eigentlich nicht nachdenken. »Nö, ich geh lieber schlafen.« Donut folgte mir runter in den Keller, und ich zog die Tür hinter uns beiden zu.


NICHTS ZU LACHEN

Am nächsten Morgen hörte ich oben Schritte. Dann ging die Haustür zu. Ein paar Minuten später hörte ich, wie ein Auto aus der Einfahrt fuhr. »Vi, schwing deinen Hintern hier runter!« , brüllte ich aus vollem Halse.

Zehn Sekunden später stand Vi in der Kellertür. Donut schoss sofort nach draußen.

Vi kroch zu mir unter die Decke. »Guten Morgen«, begrüßte ich sie. »Komm mir bloß nicht zu nahe, ich hab mir die Zähne noch nicht geputzt. Aber ich will Details!«

Sie lächelte mich müde an. »Was willst du denn wissen?«

»Äh, alles! War er überrascht?«

Sie lachte. »Ehrlich, ich dachte echt, er kippt mir gleich aus den Latschen, als er mich sah. So ein Gesicht hat er gezogen.« Sie ahmte Deans Gesichtsausdruck nach, der Mund
offen, die Augenbrauen hochgezogen. Irgendwie sah das nach jemandem aus, der gerade einen Stromstoß abbekommen hatte. »Dann meinte er: ›Hat das was mit der Arbeit zu tun?‹«

»Ha, ha, ha. Und was hast du gesagt?«

»Ich hab ihm erklärt, er hätte jetzt an was anderem zu arbeiten. Operation Jungfräulichkeit verlieren.«

»Du hast ihm erzählt, dass du noch Jungfrau bist?«, kreischte ich. Als ich so schrie, kam Donut wieder reingewuselt.

»Ich musste. Ich wollte ja nicht, dass er denkt, dass ich ihn plötzlich attraktiv finde. Und ich dachte, er würde es währenddessen eh herausfinden ...«

»War er schockiert?«

»Nein! Er meinte, er hätte sich schon immer gefragt, ob ich diese Geschichte mit Frank bloß erfunden habe. Hast du sie mir denn abgenommen?«

Ich fragte mich, warum ich mich nicht dasselbe gefragt hatte. Ich schüttelte den Kopf.

»Dann fing er an zu lachen. Und ich hab ihm gesagt, er soll mal besser aufhören, weil ich nämlich beschlossen hätte, dass ich endlich Sex haben muss, und weil er ja dauernd seine Dienste anbot, also er soll mir jetzt sagen, ob er den Mumm hat, es durchzuziehen.«

»Und?«

Sie nickte. »Er hörte sofort auf zu lachen.«

Mir stockte der Atem. »Und dann?«

»Sein Gesicht wurde ganz ernst, und dann kam er direkt auf mich zu. Er war nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Deshalb hab ich ihn geküsst.«


»Ohmeingott!«

»Und dann hab ich ihm sein Hemd ausgezogen.«

»Moment, immer schön langsam. Der Kuss! Wie war der Kuss? Das war doch das erste Mal, dass du ihn geküsst hast, oder?«

Sie wurde rot. »Glaub schon. Egal. Erst war er vor Schreck wie erstarrt, bis ich mit dem Ausziehen angefangen hab. Und dann ging’s richtig los.«

»Ohmeingott. Ich kann’s gar nicht glauben. Also ... hat’s jetzt wehgetan?« Bei dem Wort »wehgetan« zwickte Donut mich in den Finger. »Nein, Donut. Nicht beißen, schon vergessen?«

»Ein bisschen«, meinte Vi. »Das erste Mal.«

»Moment – wie oft habt ihr es denn getan?«

»Drei Mal.«

»Du verarschst mich!«

Sie grinste. »Ehrlich, das erste Mal hat nur viereinhalb Sekunden gedauert.«

Ich klatschte mir die Hand vor den Mund.

»Krass, oder? Ich dachte schon, er würde heulen. Aber dann war er auch gleich bereit für die zweite Runde, gerade mal weitere viereinhalb Sekunden später, also haben wir es noch einmal getan.«

»Und wie lang hat das gedauert?«

»Eine ganze Weile.« Sie kraulte Donut hinter dem Ohr. »So vierzig Minuten ungefähr.«

»So lange?!«

»Ja, Wahnsinn, oder?«

»Aber was habt ihr denn so lange getrieben?«

»Na, so ziemlich jede Position ausprobiert. Ich musste sie
doch alle durchprobieren für meinen Artikel. War rein zu Recherchezwecken.«

»Du bist ja echt gewissenhaft. Aber du hast dir ... doch keine Notizen gemacht, oder?«

»Das war gar nicht nötig. Ich hab das Ganze auf Video aufgenommen.«

»Oh Gott.«

Sie lachte. »Nur Spaß.«

»Und er ist eben erst gegangen? Wo hat er denn geschlafen?«

Sie betrachtete ihre Hände. »Bei mir. Er wollte nicht heimfahren, und ich wollte ihn eigentlich aus meinem Zimmer werfen, aber nachdem du ins Bett gegangen warst, haben wir es noch einmal getan, und dann sind wir einfach eingepennt.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt also auch gekuschelt.«

»Wir haben nicht gekuschelt!« Sie seufzte. »Gut. Ein bisschen gekuschelt vielleicht. Aber wir lagen eher so in der Löffelstellung da. Und das zählt im Grunde nicht, weil es direkt nach dem Sex war.«

»Aber da ist es doch auch am wichtigsten.« Nicht dass ich von diesen Dingen eine Ahnung gehabt hätte.

»Wenn du meinst.«

»Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Gar nicht. War nur eine einmalige Sache.«

»Du glaubst, nach dem Kuscheln kannst du einfach so tun, als wäre nichts geschehen?«

»Klar kann ich das«, meinte sie und schüttelte den Kopf. »Sex muss nicht immer gleich alles verändern.«


Ich hoffte nur, dass sie damit falschlag. Denn ich wollte, dass sich meine Beziehung zu Noah veränderte. Auch wenn ich ihn jeden Tag sah, vermisste ich ihn. Irgendwas war anders. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn zu verlieren. Und ich wollte ihn zurück.


ICH BIN DRAN

Der Plan: Ich würde uns Abendessen kochen.

Vi wollte ausgehen. Sie hatte versprochen, rüber zu Joanna zu gehen und dort bis mindestens zwei zu bleiben.

»Willst du dich denn nicht mit Dean treffen?«, fragte ich.

»Nein!«, blaffte sie, dann wechselte sie das Thema. »Kannst du denn überhaupt kochen? Du wohnst schon seit anderthalb Monaten hier, und ich hab dich noch kein einziges Mal kochen sehen.«

»Schätze, dann ist es an der Zeit, dass ich’s lerne«, meinte ich. »Was würdest du denn empfehlen? Irgendwas Einfaches.«

»Vielleicht Ravioli?«

»Ich liebe Ravioli! Und Noah auch. Perfekt. Vielleicht fange ich mit einem Salat an und mach noch ein Knoblauchbrot dazu!«

Sie wedelte mit der Hand vor dem Mund herum. »Lass das Knoblauchbrot weg. Frisches Baguette ist besser.«

»Stimmt, hast recht.«

Nachdem wir am Samstag noch einmal in den gefürchteten Supermarkt gegangen waren, bereitete ich den Salat zu und stellte die Töpfe auf den Herd.


»So bedient man doch den Ofen, oder?«, erkundigte ich mich bei Vi, während ich an dem Knauf drehte und den Ofen an- und abschaltete. Ich wollte nicht noch einmal so was wie die Sache mit der Überflutung erleben.

»Du fackelst mir doch nicht das Haus ab, oder?«

»Hoffentlich nicht. Aber möglich ist es. Was soll ich denn anziehen?«

»Das neue Outfit?«

»Aber doch nicht zum Essen!«

»Willst du dir mein rotes Kleid borgen?«

Ich nickte begeistert. Ich hängte es unten auf, dann stieg ich in die Dusche. Meine letzte Dusche als Jungfrau. Ich föhnte mir das Haar (das letzte Mal föhnen als Jungfrau!), legte Make-up auf (das letzte Mal schminken als Jungfrau!) und zog mich an (das letzte ... gut, gut, ich hör ja schon auf).

Ich machte das Bett, stellte Kerzen auf und schaltete die Musik an.

Dann fing ich an, auf und ab zu gehen.

»Ich glaube, du brauchst einen Drink«, meinte Vi. Wir waren oben. Sie wollte sich auf den Weg machen, sobald Noah in die Einfahrt bog.

Ein Drink war vermutlich nicht die beste aller Ideen. Aber so hätte ich wenigstens was zu tun. »Okay.«

»Was hättest du denn gerne?«, wollte Vi wissen.

»Sex im Keller«, sagte ich.

Sie lachte. »Du meinst wohl Sex on the Beach?«

»Ich glaub schon. Oh Gott. Ich bin viel zu nervös. Ich glaub, ich trink wohl besser nichts. Sonst kotz ich vielleicht noch.«


»Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Du hast doch nur Sex! Mit deinem Freund, den du liebst! Freu dich! Das ist ein großer Schritt!«

Und ob es ein großer Schritt war. Einer der wichtigsten Augenblicke meines Lebens. Ich musste an Marissas Fragerei denken.

War ich mir sicher? Ja. Ich war mir sicher.

Vi schenkte mir eine Mischung aus Wodka und Orangensaft ein. Cranberrysaft hatten wir leider nicht. Ich nahm einen kräftigen Zug und verspürte das Brennen in der Kehle, als ich schluckte. Jetzt war ich mir sogar noch sicherer.

Mein Handy klingelte. Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu! Die Polizeisirene. Also war es mein Dad. Ich wollte nicht rangehen. Aber weil ich auch nicht wollte, dass wirklich die Polizei auftauchte und meine kleine Sexparty störte, meldete ich mich.

»Hi«, sagte ich, und ich gab mir alle Mühe, nicht nervös zu klingen.

»Hi, Liebes. Alles Gute zum Valentinstag!«

»Danke, Dad, wünsch ich dir auch. Ach ja! Danke für das Schokoladenherz.« Vi hatte seine Mail auch gelesen und es irgendwie geschafft, mir eins unter das Kissen zu schmuggeln. Süß, nicht?

»Gern geschehen! Was hast du heute Abend vor?«

Das willst du nicht wissen. »Ich geh mit Noah und noch ein paar Leuten auf eine Party.«

»Das ist schön. Aber sei bitte um zehn daheim.«

»Was ist mit dir? Macht ihr irgendwas Besonderes, Penny und du?«

»Ihre Eltern kommen zum Abendessen.«

»Ach so. Na gut.« Nicht gerade romantisch.


»Ich liebe dich, Prinzessin.«

»Ich dich auch«, meinte ich, und plötzlich überkam mich ein Gefühl der Traurigkeit. Ich nahm noch einen Schluck und versuchte, nicht darüber nachzudenken.


DIE JUNGGESELLENBUDE

Nachdem meine Eltern sich getrennt hatten und mein Dad ausgezogen war – in eine Mietwohnung mit zwei Schlafzimmern in Stamford –, blieben wir alle zwei Wochen übers Wochenende dort.

Matthew wälzte sich nachts immer hin und her und seufzte und schlief mit halb geöffneten Augen. Manchmal beobachtete ich ihn im Schlaf. Ich hätte ihn noch viel öfter beobachtet, wenn ich gewusst hätte, dass wir uns ein Jahr später kaum mehr sehen würden.

Samstagmorgens machte uns Dad immer die weltbesten Omelettes. Mit Käse und Pilzen gefüllt, die er immer auf dem Markt kaufte, nachdem er uns abgeholt hatte. Nachdem wir ihm beim Abspülen geholfen hatten, sahen wir uns gern alte Familienfotoalben an. Meine Großmutter hatte schnurgerades Haar und hielt stets Großvaters Hand. Und er stets eine Zigarette.

»Meine Mom hat ihr Haar dauernd glatt gebügelt«, hatte er uns erzählt.

»Mit einem echten Bügeleisen?«, fragte ich ungläubig.

Sie waren beide gestorben, als mein Dad noch aufs College gegangen war. Meine Großmutter an Brustkrebs und mein Großvater an einem Herzinfarkt. Bumm, zack, und tschüss.


Während wir uns die Fotos ansahen, hatte mein Dad stets den Arm um mich gelegt, damit wir uns ganz nahe waren.

Matthew ging meist früh ins Bett, dann blieben Dad und ich auf und sahen uns Letterman oder Saturday Night Live an. Der Fernseher warf dann immer ein kaleidoskopartiges Leuchten auf die weißen Wände.

In diesen Momenten fühlte ich mich ihm näher als je zuvor.

Acht Monate, nachdem er und Mom sich getrennt hatten, lernte er Penny kennen, ungefähr zur selben Zeit, als Noah und ich zusammenkamen. Sie war die erste Frau, die er uns vorstellte.

In den vorangegangenen drei Monaten hatte er Dates mit fünfzehn verschiedenen Frauen gehabt. Ich wusste, dass er heiß begehrt war. Aber dass er gleich so begehrt war, dass er fünfzehn Frauen in drei Monaten traf, war mir nicht klar gewesen.

Ich wusste das nicht, weil er es mir gesagt hatte – er war nicht die Sorte Mensch, die sich gern über das eigene Liebesleben ausließ –, sondern weil ich eines Sonntags seinen Computer benutzte, da meiner so langsam war, und ich ein geöffnetes Excel-Dokument auf seinem Bildschirm vorfand. Dort waren alle Frauen aufgelistet, mit denen er ausgegangen war, jeweils mit Datum, wann er sich mit ihnen getroffen hatte, sowie eine Bewertung in Form einer Nummer. Er hatte sie nach Aussehen, Persönlichkeit und Charakter bewertet.

»Dad! Ich fass es nicht, dass du die Frauen, mit denen du ausgehst, bewertest«, sagte ich. »Das ist echt widerlich!«

Er wirkte beleidigt. »Warum soll das widerlich sein? Ich geh doch nur wissenschaftlich vor. Und außerdem ist es praktisch.«


»Menschen sind doch keine Zahlen, Dad. Du kannst sie doch nicht einfach so zu Dingen machen.«

»Hast du denn den Abschnitt mit den Bemerkungen gesehen?«

»Aber was ist denn mit dem berühmten Blitz?«, erkundigte ich mich.

»Es gibt Wichtigeres im Leben als das«, meinte er und wich meinem Blick aus.

Und vielleicht hatte er recht. Er heiratete Penny ein Jahr, nachdem meine Mom ihn verlassen hatte.

Penny hatte als Bewertung 8, 8, 9 bekommen.


GENUG VON DEN ELTERN

Als Nächstes rief meine Mom an. »Ist es bei euch nicht mitten in der Nacht?«, fragte ich sie.

»Ja, schon. Ich konnte nicht schlafen. Ich hab von dir geträumt. Alles in Ordnung?« Meine Mom hielt sich für eine Art Hellseherin. Sie behauptete, vom Tod ihres eigenen Großvaters geträumt zu haben in der Nacht, bevor er starb. Aber ich hatte noch nichts von ihren hellseherischen Fähigkeiten mitbekommen. Obwohl es schon komisch war, dass sie mich anrief, ausgerechnet eine Stunde bevor ich meine Jungfräulichkeit verlieren würde.

»Mir geht’s gut, Mom«, sagte ich. Ich nahm noch einen Schluck von meinem Drink.

»Du klingst komisch. Wo bist du?«

»Zu Hause. Bei Vi.«

»Bist du allein?«


»Vi ist bei mir.«

»Kein Noah?«

»Er ist auf dem Weg hierher.«

Pause. »Ist heute die Nacht aller Nächte?«

»Mom!« Woher wusste sie das?

»Du hast versprochen, du würdest es mir sagen! Also, stimmt es?«

Oh Gott. »Mom, ich will jetzt nicht darüber reden.«

»Ich bin deine Mutter. Ich habe ein Recht, diese Dinge zu erfahren.«

»Nein, hast du nicht.« Das war jetzt einfach zu viel.

»Bitte? Ich will doch nur wissen, was in deinem Leben so passiert.«

Ich nahm noch einen Schluck. »Ja, okay.«

»Ich wusste es! Ich hab dir doch gesagt, dass ich hellsehen kann. Aber ...« Ihre Stimme versagte. »Ich wünschte, ich wäre bei dir. Das ist einer der wichtigsten Augenblicke im Leben.«

»Wahrscheinlich würde ich es nicht tun, wenn du hier wärst.«

»Ich meine doch nicht so da. Es ist nur ... Das ist ein großer Schritt. Bist du dir sicher, dass du dazu bereit bist?«

Ich seufzte. »Nerv mich bitte nicht damit, okay?«

»Mach ich doch gar nicht! Aber du bist doch vorsichtig, oder? Benutzt du denn einen Präservateur?«

»Ja. Und ich nehm die Pille.«

»Im Ernst? Seit wann das denn?«

»Seit ... einer Weile. Seit dem Sommer.« Keine Ahnung, warum ich log. Wollte ich etwa, dass sie sich übergangen fühlte?


»Oh.« Sie seufzte.

Dann klingelte es an der Tür. Ich hatte gar nicht gehört, dass er vor dem Haus gehalten hatte.

»Mom, ich muss auflegen. Er ist da.«

»Ach so. Klar. Also. Sei vorsichtig. Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Mom, mir geht’s gut.« Muss jetzt Schluss machen, jetzt, jetzt. Ich sollte mir noch mal die Zähne putzen.

»Und könntest du mich später vielleicht anrufen?«

Redete sie etwa immer noch? »Äh ... wie wär’s mit morgen?«

»Nicht mehr heute Abend?«

»Nein, Mom.«

»Okay. Dann also morgen. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, sagte ich. Dann legte ich auf und fragte mich, ob es nicht total komisch war, dass meine Mom und ich uns gerade über den bevorstehenden Verlust meiner Jungfräulichkeit unterhalten hatten. Gerade machte ich den Mund auf, um Vi genau diese Frage zu stellen, da machte ich ihn auch schon wieder zu. War es denn besser, wenn eine Mutter mit einem den Verlust der Jungfräulichkeit bequatschte oder nicht?

»Ich geh jetzt«, erklärte Vi. »Soll ich Noah auf dem Weg nach draußen ins Haus lassen?«

»Nein, ich geh schon.« Es war ja wohl besser, wenn ich meinem zukünftigen ... Liebhaber die Tür aufmachte. Hilfe. Ich holte einmal tief Luft. »Wie seh ich aus?«

»Klasse.«

»Danke.«

Ich öffnete die Tür.


Reglose tiefblaue Augen starrten mich an.

»Du willst mich wohl verarschen«, sagte ich.

Lucy betrat das Haus. »Hi, Leute! Was machen wir heute Abend? Ich hab ’ne DVD mitgebracht. Und ein bisschen Popcorn!«

Ich drehte mich zu Vi um. »Vi? Hilfe? Bitte?«

Vi legte ihren Mantel an und packte Lucy am Arm. »Du kommst mit mir.«

»Wohin gehen wir denn?«

»Weg von hier, bevor April dir noch eine verpasst.« Vi winkte mir zum Abschied zu. »Viel Spaß. Und schenk dir noch einen Drink ein.«

Die Tür fiel krachend hinter ihnen ins Schloss.


ICH BIN DRAN, DIE ZWEITE

Es klingelte an der Tür.

Er war da.

Nicht die gruselige, ausgefuchste Lucy, sondern der süße, anbetungswürdige Noah.

Hier.

Jetzt.

Er war frisch rasiert und trug den Duft, den wir zusammen im Einkaufszentrum gekauft hatten.

»Hi«, sagte ich.

»Hi«, gab er zurück und bewunderte mein Kleid. »Du siehst ... umwerfend aus. Und das ist ... wow.«

Mein Herz hämmerte wie wild in der Brust. Jetzt war es also so weit. Was kam nun? Abendessen. Wir mussten zu Abend
essen. Oder vielleicht konnten wir das mit dem Essen ja gleich lassen? Ja! Er würde mich küssen, und wir würden auf der Stelle übereinander herfallen, hier im Flur, und dann würden wir es einfach tun, und dann könnten wir hinterher was essen und uns entspannen. »Alles Gute zum Valentinstag.«

»Wünsch ich dir auch«, meinte er und reichte mir eine Flasche Wein. »Für dich. Uns.«

»Danke. Darf ich dir die Jacke abnehmen«, sagte ich total förmlich. Ich fragte mich, ob er sich den Wein wohl von seinen Eltern »ausgeborgt« hatte.

»Danke.« Er schälte sich raus, und ich hängte sie in der Garderobe auf. Dann stand er im Wohnzimmer und starrte zum Fenster raus.

»Sollen wir die Flasche öffnen?«, fragte ich. Meine Stimme klang irgendwie total piepsig.

Er drehte sich um und sah mich an. »Okay.«

Ich ging in die Küche und holte den Korkenzieher raus. Hmm. »Weißt du, wie das geht?«

»Glaub schon«, sagte er. »Ich kann’s versuchen.« Ich reichte ihm den Öffner und stellte mich neben ihn. Meine Schulter berührte seinen Arm.

Er drehte den Korkenzieher rein, wobei wir uns näher aneinanderdrückten.

Wir würden es tun. Wir würden es wirklich und wahrhaftig tun.

»Ich glaube nicht ... Ich weiß nicht, ob das richtig war«, meinte er schließlich.

Unsicher starrten wir die Flasche an. Der halbe Korken steckte noch in der Flasche. Oh Gott, ob das wohl ein schlechtes Omen war?


»Kriegst du ihn raus?«, fragte ich. Ich kicherte, weil ich fand, dass wir uns wie in einer Sitcom anhörten. Wie in einer von diesen Szenen, wo man die Leute nicht sieht, sondern nur hört, was sie sagen, und man bekommt den völlig falschen Eindruck. Noah lachte ebenfalls, und vor Erleichterung wurde ich ganz übermütig.

Er steckte den Finger in die Flasche. »Keine Ahnung. Vielleicht wenn ich ...« Er drückte den restlichen Korken in die Flasche. »Upsi.«

»Wenigstens kommt so was raus«, meinte ich. Ich holte zwei Weingläser und schenkte ein. Leider kam auch ein bisschen was von dem Korken mit raus. Ich tat so, als wäre nichts passiert. »Hier, bitte schön!«

Ich hob mein Glas. Er tat es mir gleich. »Zum Wohl«, sagte ich, dann stießen wir an.


DAS ENDE

Eine Minute lang hatte ich Spaß gehabt mit der Weinflasche und dem Korken. Es war ulkig gewesen und ... hatte sich irgendwie richtig angefühlt. Aber während des Essens wurde der Abend wieder total komisch. Es war fast so, als würde ich mit einem Onkel essen, den ich nicht sonderlich gut kannte. Die Konversation verlief in etwa folgendermaßen:

»Kalt da draußen, nicht wahr?«

»Und wie war dein Tag?«

Und das war’s dann auch schon.

»Möchtest du dir einen Film ansehen?«, fragte er.


»Ähm ...« Ich hatte eigentlich gedacht, wir würden einfach nach unten gehen. Aber vielleicht war das ja zu direkt. Vielleicht sollten wir die Sache ganz cool angehen. Ich würde also einen Film einlegen. Und sobald der Film lief, würden wir uns küssen. Und während des Kusses würde er sagen: »Lass uns nach unten gehen«, und schon wären wir auf dem Weg.

Ich legte also einen Film ein. Wir setzten uns. Ich drückte auf die Starttaste.

Wir fingen nicht an, wild rumzuknutschen.

Er sah sich den Film an. Warum machte er denn nichts? Ich hatte ihm doch gesagt, dass heute der große Abend wäre. Es war Valentinstag. Er hatte es die ganze Zeit tun wollen. Er war bei total miesem Wetter losgezogen, um Kondome zu besorgen! Aber jetzt saß er da und sah sich einen Film an? Er hasste doch eigentlich Filme! Er fand sie immer viel zu lang! Mittendrin wurde er dann jedes Mal voll zappelig.

Er war nervös. Er musste nervös sein. Auch Jungs waren nervös. Sie machen sich Gedanken, ob sie ihn wohl hochkriegen, dass sie zu schnell sein könnten, dass sie uns wehtun, ob wir Spaß haben oder nicht, ob sie es schaffen, das Kondom überzuziehen ... sie machen sich über vieles Gedanken. Oder nicht?

Roch ich irgendwie komisch? Heimlich schnüffelte ich an meiner Achsel. Ich fand nicht, dass ich unangenehm roch. War in der Nudelsoße vielleicht doch Knoblauch gewesen?

Der Film ging endlos weiter. Und weiter. Ich trank von meinem korkigen Wein. Noah trank von seinem korkigen Wein. Bei den witzigen Stellen lachte er viel zu laut. Irgendwas stimmte nicht. Irgendwas stimmte da ganz und gar nicht.


Ich war ein armseliges Mädchen in einem roten Kleid. Ich trank korkigen Wein. Und dann wurde mir alles klar.

Noah wollte nicht mehr mit mir zusammen sein. Er würde mit mir Schluss machen.

Mein Körper fühlte sich an wie betäubt. Ich musste an das denken, was Hudson gesagt hatte. Dass er keinen Sex haben wollte, wenn er Gefahr lief, den falschen Eindruck zu erwecken. Es war jetzt echt so was von offensichtlich. Wie hatte ich die Anzeichen nur übersehen können? Jeder andere Typ wäre in einer solchen Situation total begeistert gewesen. Schließlich war Valentinstag. Wir waren allein! Wir tranken Wein! Ich nahm die Pille! Ich warf mich ihm richtiggehend an den Hals, und er wollte das nicht ausnutzen, weil er vorhatte, mit mir Schluss zu machen. Noch heute.

Nein, das würde er nicht tun. Er liebte mich nicht mehr, aber so ein Arsch war er nicht. Er würde warten bis nach dem Valentinstag, um es mir zu sagen. Wie meine Eltern bis nach meinem Geburtstag gewartet hatten mit den schlechten Neuigkeiten. Er würde es verschieben, mit mir zu schlafen, und dann würde er bis morgen warten, dem Tag nach Valentinstag, dann würde er mit mir Schluss machen.

Ich sah zu ihm rüber und beobachtete, wie er auf den Bildschirm starrte, wie er daran klebte. Als wäre es das Ende der Welt, wenn er auch nur eine Sekunde verpasste. Ich stand mitten in einem tiefen Tal, und ein Damm war gebrochen. Gleich würde das Wasser über mich hereinbrechen.



DAS BLATT WENDET SICH

Wie sollte ich jetzt den Rest des Films einfach so dasitzen und so tun, als wäre alles in Ordnung? Wie sollte ich denn ignorieren, dass ich gleich ertrinken würde? Ich schaffte das nicht. Deshalb griff ich nach der Fernbedienung und drückte auf die Stopptaste.

Er drehte sich zu mir. »Willst du ’nen Snack?«

Er dachte echt, ich hätte Hunger? Ich rückte näher an ihn heran, sodass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Alles in Ordnung?«

Er blinzelte verständnislos. »Äh, klar.«

»Du bist nicht ... sauer auf mich oder so?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Überhaupt nicht.«

»Und ... liebst du mich noch?«

Schnell und entschieden nickte er. »Ja. Tu ich. Ich liebe dich.«

»Und warum benimmst du dich dann so, als würdest du mit mir Schluss machen wollen?«

»Wie bitte? Will ich doch gar nicht. Das ist echt das Letzte, was ich will.«

Ich schwieg, da ich darauf wartete, dass er mir erklärte, was los war.

Er sagte nichts.

Ich wartete.

»Also ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte er, sah zu mir auf und zog mich an sich. Dann küsste er mich.

Ich küsste ihn ebenfalls. Vielleicht hatte ich doch recht gehabt. Er war einfach auch nur nervös wegen dieser Sache
mit dem Sex. Ich wich einen Zentimeter zurück. »Schon aufregend, oder?«

Er nickte. Ich konnte den Wein in seinem Atem riechen. Ich konnte ihn sogar schmecken. Mein ganzer Körper fing plötzlich an zu kribbeln.

»Wir müssen es nicht tun«, meinte ich flüsternd, wobei ich näher rückte. »Nicht, wenn du es nicht willst.«

»Ich will es«, meinte er mit kehliger Stimme. Er legte mir die Hand in den Nacken und zog mich an sich. Ich vergaß alles um uns herum und sah nur noch ihn, seinen Körper, seinen Mund, seine Hände. Dann zog er mich hoch und sagte endlich jene Worte, auf die ich schon den ganzen Abend gewartet hatte: »Lass uns nach unten gehen.«


NACH DEM ENDE

Wir haben es getan. Es war endlich geschafft.

Und es war perfekt.

War es wirklich.

Wir waren beide ein wenig nervös gewesen, kicherten in den falschen Momenten, küssten uns, alles. Er hatte mindestens zwei Minuten gebraucht, bis er das Kondom drauf hatte, aber dann war es geschafft, und ja, es tat weh, aber es fühlte sich auch gut an, ihn so verdammt nahe zu haben. Wir kuschelten uns unter der Decke aneinander. Seine Haut war feucht, er drückte sich an mich und blieb kleben, aber das war gut so.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Ich küsste ihn. »Ich liebe dich auch. Sehr sogar.«



SPÄTER

Wir wachten beide um drei auf.

»Scheiße«, meinte er und lachte. »Dieses Bett ist echt verflucht bequem.«

»Ja, ist es, nicht wahr? Würde man nicht erwarten, aber es ist so.«

»Außerdem ist es größer als ein normales Einzelbett.«

»Ist ungefähr so groß wie anderthalb Betten.«

»Warum hast du denn dein altes Bett nicht behalten?«

»Penny meinte, es wäre besser, wenn ich ein Bett hätte, das man leicht transportieren kann. Ich glaub aber, sie wollte das Himmelbett einfach gern mit nach Cleveland nehmen.«

Er lachte.

»Ich find es schön, so nah am Boden zu sein«, meinte ich. »So kann Donut besser rein- und rausklettern.«

»Und es tut weniger weh, wenn man rausfällt«, sagte er und hielt mich ganz fest.

»Ist vielleicht mein neues Lieblingsbett«, erklärte ich ihm.

»Wie viele hattest du denn schon?«

»Vier. Das in der Oakbrook, das harte Bett in der Wohnung von meinem Dad, das Himmelbett und das hier.«

»Das hier ist definitiv mein Lieblingsbett«, meinte er. Er gab mir einen leichten Kuss. »Ich muss gehen.«

»Ich weiß. Ist schon spät. Ob deine Eltern jetzt sauer auf mich sein werden?«, fragte ich.

Er lächelte. »Niemals.« Er suchte nach seinen Klamotten, während ich warm unter der Decke eingemummt blieb. Donut saß auf meinem Bauch und schnurrte.

Als er angezogen war, stand ich auf und schlang mir die
Decke um die Schultern (sehr zu Donuts Missfallen) und folgte ihm die Treppe hoch.

Die Lichter waren aus, und die Tür zu Vis Zimmer war geschlossen. Wir hatten sie gar nicht nach Hause kommen hören.

An der Tür küssten wir uns zum Abschied. »Fahr vorsichtig«, flüsterte ich. »Ruf an, wenn du daheim bist, ja?«

»Mach ich.«

Ich winkte ihm hinterher, dann schlenderte ich zurück in den Keller. Ich nahm das silberne Schokoladenherz von meinem Dad und Vi, das jetzt auf dem Nachtkästchen lag, wickelte es aus und ließ es mir im Mund zergehen. Ich lag auf dem Kissen, das Noah benutzt hatte, und sog seinen Duft in mir auf. Ich fand die warme Stelle auf meinem Futon, wo wir aneinandergekuschelt gelegen waren. Ich fühlte mich geliebt. Absolut und bedingungslos geliebt. Glücklich schlummerte ich ein.

Mein Handy klingelte.

»Hi«, flüsterte er. »Ich bin zu Hause.«

»Waren deine Eltern noch auf?«

»Schlafen tief und fest.«

»Zum Glück«, meinte ich.

»Gute Nacht«, sagte er. »April, ich ...«

»Ja?«

Seine Stimme klang jetzt tiefer. »Ich liebe dich wirklich.«

»Ich liebe dich auch wirklich«, gab ich zurück, dann legte ich auf. Ich schlief ein, Donut zusammengerollt auf meinem Bauch, das Telefon immer noch in der Hand, und so blieb ich bis zum nächsten Morgen liegen.
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						IN KONTAKT BLEIBEN
					

					Noah: Hi, Süße 
Ich: Hey, Baby 
Noah: Denk an dich 
Ich: Ich auch an dich. Wo bist du? 
Noah: In Mathe 
Ich: Kommst du nach der Schule vorbei? 
Noah: Ja, gern

				

				
					
					
						HEISSE FEBRUARTAGE
					

					Noah verbrachte die folgenden paar Wochen fast nur noch bei uns. Jetzt da die Basketballsaison vorbei war, hatte er viel freie Zeit. Wir hatten nicht jeden Tag Sex. Aber meistens schon. Wir arbeiteten uns nach und nach durch die vielen Packungen Kondome, die Noah während des Gewitters gekauft hatte.

					
					Es war schön. Nicht nur der Sex, sondern auch das, was danach geschah. Am liebsten war mir immer der Moment, wenn wir aneinandergekuschelt dalagen, seine Brust an meine gedrückt, und ich seinen Herzschlag spürte.

					Das Leben war schön. Das mit Noah und mir lief besser denn je.

					Vi bandelte mit Dean an.

					Ich hatte Geld auf dem Konto.

					Ich besaß einen Whirlpool.

					Ich hatte ein Auto. Nicht dass ich es sonderlich oft benutzte – Vi fuhr immer lieber mit ihrem eigenen.

					Ich zeichnete die Buchstaben I.C.H.L.I.E.B.E.D.I.C.H auf seinen Rücken.

					»Ich dich auch«, murmelte Noah.

				

				
					
					
						KOSTENAUFSTELLUNG FÜR DAD
					

					Ausgaben im Februar
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									200,00
							

							
									Einkäufe
									200,00
							

							
									Kosmetik
									50,00
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						VI MACHT EINEN RÜCKZIEHER
					

					Vis Ausgabe des Issue erschien am 4. März.

					»Ich versteh das nicht«, sagte ich zu ihr. »Warum ist denn dein Artikel da nicht drin?« Ich stand vor meinem Schließfach und blätterte durch die Seiten. Ich fand einen Artikel über Safer Sex. Einen Artikel über Enthaltsamkeit. Einen Artikel über Teenagerschwangerschaften. Einen Artikel über Geschlechtskrankheiten. Eine Playlist von Liedern, zu denen es sich gut rummachen ließ. Aber wo war Vis »Ich hab’s getan«?

					»Ich habe die redaktionelle Entscheidung getroffen, den Artikel rauszulassen«, meinte sie ganz beiläufig.

					»Aber ... nach allem, was du dafür getan hast? Du hast dich doch so darauf gefreut, den Artikel zu schreiben!«

					Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ich konnte es nicht.«

					Häh? »Warum nicht?«

					»Keine Ahnung! Ich hab’s versucht. Wieder und wieder. Aber ich hab nichts zu Papier gebracht.« Sie ließ ihre Faust auf die Tür meines Spinds niederfahren. »Was ist nur los mit mir?«

					Ich lachte. »Du magst ihn also?«

					»Tu ich nicht!« Sie seufzte. »Das ist nicht gut. Ich kann doch nicht auf ihn stehen.«

					»Warum denn nicht?«

					»Ich bin irgendwie ganz gefühlsduselig geworden! Ich konnte nicht über ihn schreiben. Das kann ich nicht machen, da wird man nur schwach mit so was.«

					»Nur weil man jemanden mag, ist man noch lange nicht schwach«, sagte ich.

					
					»Man verliert sich dabei selbst«, meinte sie. »Ich bin der beste Beweis dafür. Nein. Ich muss dieser Geschichte mit Dean ein Ende setzen. Sofort.«

					»Vi«, sagte ich, weil ich ihr erklären wollte, dass sie mitnichten als Beweis taugte für irgendeine Art von Schwäche und dass es mir im Herzen wehtat, sie so reden zu hören.

					Sie sah sich suchend im Flur um. »Aha. Pinky.«

					»Was hast du vor, Vi?«

					»Den Glauben an mich wiederfinden«, erklärte sie, und damit eilte sie über den Flur davon.

				

				
					
					
						MEINE ERSTE BEGEGNUNG MIT PINKY
					

					»Warum heißt sie eigentlich Pinky?«, hatte ich Vi damals zu Beginn des zweiten Highschooljahres gefragt. Pinky war damals gerade erst auf die Schule gekommen, hatte sich aber gleich für die Schülerzeitung gemeldet.

					»Ist nicht ganz klar.«

					»Ist es wegen der Farbe? Mochte sie als Kind besonders gern Pink?«

					»Keine Ahnung. Mir ist nicht aufgefallen, dass sie recht oft rosa Sachen anhätte.«

					»Vielleicht ist es ihre Haut? Vielleicht ist die ja besonders rosig?«

					»Wie bei einem Schweinchen oder was?«, fragte Vi und lachte.

					»Ich hab sie jedenfalls noch nicht grunzen hören.« Ich wollte sie ja nicht gleich von Anfang an verurteilen, aber ...

					
					Sie war Miss Teen Westport.

					Buchstäblich. Kurz bevor sie auf die Highschool gewechselt war, hatte sie sich die Krone gesichert. Und sie war schlank wie eine Gazelle. Groß, langgliedrig, blond und einfach umwerfend. Alle starrten sie an. Jungs. Mädels. Ich. Noah. Ich erwartete zwar nicht, dass Noah sich an sie ranmachen würde, aber man konnte sie einfach nicht angucken, ohne eifersüchtig zu werden.

					»Versuch es bloß nicht«, meinte Vi und drohte mir mit dem Finger.

					»Was denn?«

					»Dass du Pinky niedermachst, bloß weil sie so gut aussieht. Das ist alles andere als feministisch. Sie ist cool. Jung. Aber cool. Und klug ist sie auch. Ich seh in ihr so was wie einen Schützling. Ja, es war ein Fehler von ihr, an dieser Miss-Wahl teilzunehmen, aber da sie zu der Zeit erst vierzehn war, sind meiner Meinung nach die Eltern schuld. Offensichtlich braucht sie ein anständiges Vorbild.«

					»Du hast recht, du hast ja recht«, gab ich zu. »Ich werde sie nicht ohne Grund hassen.«

					Aber sollte sie Noah auch nur ein einziges Mal ansehen, dann war sie so was von tot.

				

				
					
					
						UND DANN LIEF ALLES SCHIEF
					

					Noah war bei mir, ging aber um sechs wieder, kurz nachdem Vi heimgekommen war. Mir fiel auf, dass er das ziemlich oft so machte, aber ich wollte kein großes Drama draus machen.

					
					Als Noah gegangen war, erledigte ich die Mathehausaufgaben, während Vi ein paar Rechnungen erledigte. Dann fingen wir mit Kochen an. Wir aßen. Dann gönnten wir uns das allabendliche Bad im Hula, wobei wir hofften, wir würden uns keine Lungenentzündung einfangen.

					Vi rief Joanna an, doch die ging nicht ran. »Sie hat jemand Neues«, erklärte Vi.

					»Freut mich für sie«, meinte ich.

					»Ist aber schlecht für mich. Ich krieg sie überhaupt nicht mehr zu Gesicht.«

					Vis Handy klingelte, und sie sah nach, wer es war. Dann ließ sie es weiterklingeln.

					Ich tauchte ganz tief ein, bis nur noch mein Kinn über Wasser war. »Willst du denn nicht rangehen?«

					»Ist nur Dean«, meinte sie.

					»Wie, Schluss, aus, aus die Maus? Gehst du jetzt nicht mal mehr ans Telefon, wenn er anruft?«

					»Nicht, wenn er es die ganze Zeit versucht. Wieder und wieder. Wir sind doch kein Paar.«

					»Ich wusste, dass es so kommen würde«, sagte ich. »Man kann nicht einfach so Sex mit jemandem haben und dann erwarten, dass alles bleibt wie vorher.«

					»Und ob das geht. In meinen Augen geht das sehr gut. Und er sollte es besser auch hinkriegen. Ist deine Beziehung denn jetzt so anders, nachdem ihr miteinander geschlafen habt?«

					»Nicht anders«, sagte ich. »Aber ... besser.« Viel intimer. »Was wäre denn so schlimm daran, mit Dean zusammen zu sein?« Ich wollte einfach, dass sie hatte, was ich hatte. Dass sie so glücklich war wie ich.

					»Wenn wir ein Paar wären, müsste ich auf ihn aufpassen.
					Ich wäre für ihn verantwortlich. Ich will aber nicht so gebunden sein. Ich will frei und unabhängig aufs College wechseln.« Sie wandte den Blick ab. »Ich hab Pinky gesagt, dass sie ihn haben kann.«

					Ich konnte echt nicht fassen, dass sie sich so gefühllos gab. Sie war immer so schlau, in vieler Hinsicht, aber nicht in diesem Fall. Ich schlang die Arme um meine Knie. »Mit mir wirst du aber doch in Kontakt bleiben, oder?«

					»Willst du mit mir kommen? Du könntest doch auf eine andere Schule wechseln?«

					»Schön wär’s.«

					»Was hast du überhaupt vor? Ich meine, mich stört es nicht, wenn du hierbleibst, aber ...«

					Ich wollte noch nicht an nächstes Jahr denken. Vielleicht konnte ich ja wirklich hierbleiben. Meinem Dad würde ich einfach erzählen, Vi würde in Connecticut aufs College gehen. Mein Dad würde das eh nicht schnallen.

					»Wir werden sehen«, sagte ich.

					Mein Handy klingelte. Noah.

					Ich meldete mich. »Hey, kann ich dich zurückrufen?«

					»Ja, hallo auch«, meinte er und lachte.

					»Sorry, wir sitzen nur grade im Whirlpool.«

					»Klar, was sonst. Euch werden noch Schwimmhäute wachsen.«

					»Komm doch rüber und leiste uns Gesellschaft.«

					»Geht nicht. Würdest du mir einen Gefallen tun? Könntest du nachsehen, ob ich mein Handy bei dir vergessen habe? Ich kann es nirgends finden.«

					»Wenn ich es finde, holst du es dann ab?«, fragte ich in Flirtlaune.

					
					»Vielleicht.«

					»Schön. Dann guck ich mal nach.«

					Vi machte mit der Hand eine Geste in die Luft wie mit einer Peitsche. Ich streckte ihr die Zunge raus. Ich würde mich bestimmt nicht anstecken lassen von ihrer Beziehungspanik. Ich warf mir das Handtuch um die Schultern und stieg aus dem Wasser. Auch wenn wir schon März hatten, war es immer noch eisig. Der Boden war schneebedeckt, wenn auch kein Schnee mehr auf der Terrasse lag. »Bin in zwei Minuten zurück«, meinte ich, dann eilte ich barfuß nach drinnen und die Treppe runter.

					»Ruf an, dann sehen wir gleich, ob es hier ist«, schlug ich Noah vor.

					Zwei Sekunden nachdem wir aufgelegt hatten, fing sein Handy irgendwo hinter meinem Futon zu klingeln an.

					»Such, Donut, such!«

					Donut huschte in Richtung des Geräuschs davon und buddelte das Handy unter den zerwühlten Laken aus.

					»Gut gemacht, Donut!«

					Sie schlug mit den Pfoten danach. »Miau!«
					

					Ich befreite es aus der Decke und ging ran. »Donut hat’s gefunden«, meinte ich.

					»Miau!« Donut schoss aus dem Zimmer die Treppe rauf.

					»Gut gemacht«, jubelte Noah.

					»Und jetzt kommst du rüber und holst es dir, oder?«

					»Besser wär’s. Aber meine Eltern machen mir schon ein schlechtes Gewissen, weil ich gar nicht mehr daheim bin, deswegen hab ich ihnen versprochen, dass ich heute mal mit ihnen fernsehe. Kannst du es nicht einfach morgen in die Schule mitbringen?«

					
					»Heul. Aber ja. Kann ich.«

					»Cool. Ich ruf dich später noch mal an, okay?«

					»Jep. Liebe dich.«

					»Ich dich auch.«

					Ich betrachtete sein Handy. Schmal. Schwarz. Es wäre nicht richtig, seine SMS zu lesen, oder? Es wäre nicht richtig nachzusehen, mit wem er als Letztes telefoniert hatte. Nur Mädels, die spinnen, taten so was. Mädels, die gar nicht richtig verliebt waren. Noah und ich waren ein Superpaar.

					Ich warf das Handy auf mein Bett. Wenn da etwas war, das ich nicht sehen durfte, dann würde er es doch nicht über Nacht bei mir lassen, oder? Vermutlich nicht. Ich legte mich auf den Futon und durchnässte die Decke mit meinem triefenden Badeanzug. Mein Herz raste. Nur zur Sicherheit ... Ich öffnete seine Textnachrichten. Eine von mir. Eine von RJ. Von RJ. Von ... wessen Nummer war das denn? War das die von Corinne?

					 

					


					Um wie viel Uhr kommst du vorbei?

					 

					


					Wo vorbei????

					Oh. Ich kannte die Nummer. Die gehörte seinem Bruder. Erleichtert atmete ich auf. Ich scrollte mich weiter und weiter durch die Nachrichten, eine Woche zurück, zwei Wochen, drei ... zurück zu der Zeit, bevor wir miteinander geschlafen hatten ... und fand nichts Verdächtiges. Nichts. Überhaupt nichts Auffälliges. Ich schlang mir das Handtuch rum und machte mich wieder auf den Weg nach oben.

					Im Haus war es saumäßig kalt. Ich trat raus auf die Veranda.

					
					»Du hast vergessen, die Tür zuzumachen«, meinte Vi. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen.

					Diesmal zog ich sie fest hinter mir zu und hüpfte zurück in den Whirlpool. »Tschuldige.« Ich ließ meinen Körper in die wunderbare Wärme sinken. »Aaahhhh!«

					»Alles in Ordnung?«

					»Nein«, erklärte ich. »Ich bin verrückt.«

					Sie nickte. »Wir sind doch alle verrückt. An welcher besonderen Form von Verrücktheit leidest du?«

					»Noah hat sein Handy hier vergessen, und ich hab gerade seine ganzen SMS durchgelesen.«

					»Oh-oh. Warum das denn?«

					»Weil ich sichergehen wollte, dass er mich auch nicht mit Corinne betrügt.«

					Sie nickte wieder. »Glaubst du denn, dass er dich mit Corinne betrügt?«

					»Nein. Bei uns läuft’s total prima. Deshalb ist es ja auch vollkommen unbegründet, wenn ich verrückt bin.«

					»Gibt schon ’nen Grund. Immerhin hast du ja schon mal erlebt, dass du betrogen wurdest.«

					»Du meinst von Noah?«

					»Neeee.«

					»Oh«, meinte ich, als es mir dämmerte. »Du meinst meine Mom.«

					»Jep.«

					»Du denkst also, ich vergleiche Noah mit meiner Mom?«, fragte ich.

					Sie nickte. »Oder vielleicht identifizierst du dich mit deinem Dad.«

					»Vielleicht«, gab ich zu. Ich warf ihr einen Blick zu. »Und
					du hast Angst, dass du endest wie deine Mom, wenn du dich in Dean verliebst.«

					»Das werde ich nie zulassen«, meinte sie fest. »Als mein sogenannter Vater meine Mom verließ, musste sie alles aufgeben. Typen sind echt scheiße.«

					»Warum glaubst du, dass die Menschen einander betrügen?« , fragte ich.

					»Weil sie gelangweilt sind? Weil sich ihnen die Gelegenheit bietet? Weil sie selbstsüchtig sind und denken, sie könnten alles kriegen, was sie wollen? Weil sie denken, dass sie nicht erwischt werden?«

					Ich schloss die Augen. Vi, die Ärmste. Ich Ärmste. Ich schlug die Augen wieder auf, als ich Reifen von der Straße her vor unserem Haus quietschen hörte. »Was war das denn?«

					»Ein mieser Autofahrer?«

					Der Wagen fuhr weiter, preschte den Rest der Straße runter und über die Brücke. Und das alles ohne Licht.

					»Was ist nur los mit den Leuten?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Wer fährt denn ohne Licht durch die Gegend?« Und wer lässt seine schwangere Freundin in einem anderen Land sitzen? Wer verlässt sein eigenes Kind?

					»Allesamt verrückt«, meinte Vi mit einem Seufzen. »Und, was hast du auf Noahs Handy gefunden? Irgendwas Verdächtiges?«

					»Nein«, sagte ich. »Überhaupt nichts.«

					»Gut. Dann hör auf, dir Gedanken zu machen.«

					Ich versuchte, meine Schultern zu entspannen, aber irgendwie wollten sie nicht. Irgendetwas nagte an mir, aber ich war mir nicht sicher, was es war.

					
				

				
					
					
						ALS ICH SCHON EINMAL WUSSTE, DASS ETWAS NICHT STIMMTE
					

					Ich war in der fünften Klasse, als mein Vater eines Abends mit einem Dutzend Rosen nach Hause kam.

					»Sind die für mich?«, hatte ich gefragt. Rosen waren für mich die schönsten Blumen überhaupt. Dornröschen hatte viele Rosen gehabt.

					»Die sind für deine Mutter«, erwiderte er und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Ich war enttäuscht, aber die Geste hatte mich trotzdem glücklich gemacht. Eines Tages würde ich auch jemanden haben, der mir Rosen mitbrachte. Ich hatte keine Ahnung, warum mein Dad mit Blumen ankam, aber ich nahm an, dass sie sich gestritten hatten. Die Tür zum Zimmer meiner Eltern war in letzter Zeit häufig geschlossen gewesen, und das nicht in der Nacht, für einen guten Zweck.

					»Mom! Mom!«, schrie ich. »Daddy hat dir Blumen mitgebracht! Komm her! Sieh sie dir an!«

					Meine Mutter blieb in der Küche.

					»Mom«, sagte ich. »Komm doch!«

					»Ich bin hier beschäftigt, Liebes«, entgegnete meine Mutter. Ich konnte nicht nachvollziehen, was wichtiger sein könnte als Rosen.

					Schließlich zog mein Dad Schuhe und Mantel aus und ging mit den Blumen in die Küche. Sie waren in rosafarbenes Packpapier eingeschlagen, die Blüten guckten oben heraus.

					»Für dich«, hatte er zu ihr gesagt.

					Meine Mom sah auf. »Danke. Dann geb ich denen wohl besser mal Wasser.«

					»Das kann ich doch machen.«

					
					Sie seufzte. »Ich mach’s schon. Wir essen um fünf.«

					Er nickte und ging nach oben.

					»Magst du Rosen auch so gern, Mom?«, fragte ich. »Sind das deine Lieblingsblumen?«

					Sie seufzte noch einmal. »Nein, Orchideen«, erwiderte sie, dann riss sie das Papier ab und schnitt die Stiele unter fließendem Wasser ab.

					»Ich mag am liebsten Tulpen«, sagte ich. Mein Dad kam wieder reinmarschiert, und ich wandte mich ihm zu. »Dad, Moms Lieblingsblumen sind Orchideen! Und meine Tulpen. Kannst du die nächstes Mal kaufen?«

					Sein Gesicht wurde lang.

					»Rosen sind mir meine zweitliebsten«, erklärte ich.

					Irgendwie hatte ich ein komisches Gefühl im Bauch, wie bevor man Fieber bekommt.

				

				
					
					
						IMMER NOCH BESORGT
					

					Dieses nagende Gefühl, dass irgendwas nicht stimmte, hielt sich auch, während ich mich nach dem Bad im Whirlpool duschte. Und dann weiter, als ich die Hausaufgaben machte. Und während meines abendlichen Telefonats mit Noah. Und dann, als ich versuchte einzuschlafen. Irgendwas stimmte nicht. Aber was? Fühlte ich mich schuldig? Vielleicht. Am besten wäre es wohl, Noah zu gestehen, dass ich in seinem Handy rumgeschnüffelt hatte, aber ich war eh überzeugt, dass ich das nicht tun würde. War ich immer noch misstrauisch? Möglich. Hatte meine Mom meine Fähigkeit, anderen zu vertrauen, ein für alle Mal ruiniert? Auch möglich. Es war
					so still. Ich starrte an die Decke. Ich drehte mich auf den Rücken. Dann wieder auf den Bauch. Ich richtete mich im Bett auf. Das war’s.

					Es war einfach zu still. Wo steckte Donut?

					»Donut?«, rief ich. Ich trippelte die Treppe hoch. »Donut?«, rief ich erneut.

					Donut verbrachte die Nächte immer bei mir im Keller. Seit dem Valentinstag hatte sie sich angewöhnt, bei mir im Bett zu schlafen. Vielleicht ist sie ja oben eingenickt?

					»Donut? Komm her, Donut. Donut, wo steckst du?«

					Die Treppe knarrte, als ich nach oben stieg. Oben angekommen, öffnete ich die Tür und sah mich im Wohnzimmer um. Keine Donut. Ich sah unter der Couch nach. In der Küche. Vielleicht wusste Vi ja, wo sie war? »Vi?«, fragte ich leise. »Bist du noch wach?«

					»Ja«, antwortete sie. »Was ist denn los?«

					»Hast du Donut gesehen?«, fragte ich.

					»Schläft sie nicht bei dir unten?«

					»Normal schon«, erklärte ich. »Aber ich finde sie nirgends. Ich hab sie nicht mehr gesehen seit ...«

					Tja, wann war eigentlich das letzte Mal, dass ich sie gesehen hatte? Als sie Noahs Handy gefunden hatte. Dann war sie nach oben gerannt.

					Und ich hatte die Hintertür offen gelassen.

					Ich spürte eine Kälte im Nacken. »Glaubst du, sie ist nach draußen abgehauen?«, flüsterte ich.

					»Ich hab sie nicht rausgelassen«, meinte Vi.

					»Ich hab die Tür offen gelassen. Erinnerst du dich?«

					»Scheiße.«

					Ich rannte zur Hintertür und riss sie auf. Ein Schwall eisiger
					Luft traf auf mein Gesicht. Vi stellte das Licht draußen an. »Donut?«

					Keine Donut.

					Ich sah raus auf die Meerenge, und mir wurde flau im Magen. Das Wasser sah kalt, dunkel und bedrohlich aus.

					»Glaubst du, sie ist vielleicht ...« Sie brach mitten im Satz ab.

					»Oh Gott, ich hoffe nicht. Können Katzen denn schwimmen? Ich glaube schon.«

					»Nicht, wenn das Wasser eiskalt ist.«

					Ich rannte raus in Richtung Strand.

					»April! Du hast keine Schuhe an! Und keine Jacke! Außerdem ist dein Haar nass ...«

					Ich beachtete sie nicht und rannte die Verandatreppe runter. Mir war arschkalt. Aber Donut! Wenn sie im Wasser war, dann war ihr ganz bestimmt noch kälter als mir. Ich konnte echt nicht fassen, dass ich die Tür offen gelassen hatte. Wie blöd war ich eigentlich? Wie unverantwortlich! Was war nur mit mir los?

					Als ich unten angekommen war, blieb ich im Schnee stehen. Klar, barfuß durch den Schnee zu rennen war echt eine sensationelle Idee. Frostbeulen würden mich bei meiner Suche nicht unbedingt weiterbringen. Zum Glück kam Vi mir mit meinen Uggs und einer Jacke hinterhergeeilt. Ich steckte die Füße in die Stiefel, schlüpfte in die Ärmel und rannte runter an den felsigen Sandstrand.

					Die Lichter von der anderen Seite erhellten das Wasser.

					»Du willst doch da jetzt nicht reinspringen, oder?«, fragte Vi. »Der Hula ist ja gut und schön, aber das hier – das wäre einfach verrückt.«
					»Ich schätze nicht«, meinte ich und sah raus aufs Wasser. Ein schweres Gewicht lastete auf meiner Brust. »Glaubst du, sie ist da drinnen?«

					»Keine Ahnung«, meinte sie mit zittriger Stimme.

					»Donut!«, rief ich. »Komm her, Donut!« Ich rannte runter zum Schwimmdock und sah wieder raus, wobei ich die ganze Zeit ihren Namen rief.

					»Ich wette, sie ist gar nicht im Wasser«, sagte Vi. »Die ist doch nicht doof. Sie hat schließlich auch rausgefunden, wie man die Fernbedienung benutzt, oder nicht?«

					»Stimmt.« Ich sah mich am Strand um. Wir hatten gerade Ebbe. »Glaubst du, sie ist vielleicht irgendwie durch den Zaun gelangt und raus auf die Straße?«

					»Was, du denkst, sie ist abgehauen? Dass sie sich zu fein für uns ist?« Vi lachte, und es klang piepsig, gar nicht nach ihr.

					»Vielleicht war sie ja auf Entdeckungsreise und hat sich verlaufen.«

					»Oder sie hat noch nicht mal das Haus verlassen«, schlug Vi vor. »Möglicherweise versteckt sie sich in diesem Moment unter meinem Bett. Oder sie hat rausgefunden, wie man den Ofen öffnet. Sie liebt diesen Ofen.«

					»Du siehst drinnen nach«, meinte ich. »Und ich schau vor dem Haus.«

					»Okay.«

					Die Tür im Zaun stand offen. Nicht weit, aber weit genug, dass etwas von Donuts Größe sich durchquetschen konnte. Oh-oh. Ich zwängte mich durch und stand dann links von der Einfahrt.

					»April?«, hörte ich jemanden rufen. Lucy stand auf ihrer Terrasse. »Ist alles in Ordnung?«

					
					»Nein«, sagte ich. »Donut ist verschwunden.« Ich ging an meinem Auto vorbei und sah auf die Straße.

					»Donut?«, rief ich. »Bist du da? Dooooonut! Do...«

					Da sah ich sie.

					Sie lag zusammengerollt auf der Straße, neben dem Gehsteig. »Donut!«, schrie ich.

					Sie rührte sich nicht.

					Ich rannte rüber zu ihr und kauerte mich mitten auf der Straße hin. Sie sah zu mir auf und blinzelte. In ihren Augen stand die nackte Angst. Sie zitterte.

					»Hol Vi«, rief ich Lucy zu.

					Ich streichelte Donut am Hinterkopf. Arme, arme Donut. Es tut mir so leid, Donut. In meinen Augen sammelten sich Tränen. Ein paar Sekunden später waren Vi und Lucy bei mir.

					»Jemand muss sie getreten haben«, meinte ich, meine Stimme vor Tränen ganz zittrig.

					»Ohmeingott. Ist sie ...«

					Vorsichtig hob ich sie auf. »Sie muss sofort zum Tierarzt.«

				

				
					
					
						SCHLIMME DINGE PASSIEREN IMMER MITTEN IN DER NACHT
					

					Es geschah um etwa ein Uhr nachts.

					Mein Dad war gerade auf Geschäftsreise in L.A. Mein Bruder lag im Bett. Ich lag im Bett. Meine Mom lag im Bett. Ich konnte nicht schlafen. Ich hatte am nächsten Morgen einen Mathetest. Das Mathepensum in der siebten Klasse war nicht gerade mein Ding. Ich hörte die Stimme meiner
					Mutter. Ich ging davon aus, dass sie mit meinem Dad telefonierte. Ich nahm den Hörer ab.

					Keine Ahnung, warum sie das Klicken nicht hörten. Jedenfalls bekamen die beiden nichts mit. Ich wollte Hallo sagen, aber sie schienen gerade mitten in ein Gespräch vertieft. Also wartete ich. Und hörte zu.

					»Sag mir doch, was du mit mir vorhast«, sagte meine Mom gerade.

					»Ich sag’s dir«, erwiderte eine Stimme. »Ich möchte deinen Körper von oben bis unten mit Küssen bedecken.«

					Mein erster Gedanke war – wie widerlich. Mein zweiter ... dass das nicht die Stimme meines Vaters war. Das ist nicht die Stimme meines Vaters.
					

					Sie sprachen weiter. Ziemlich schmutzige Sachen. Es war ekelhaft. Denn das da war meine Mutter, die so schrecklich schmutzige Dinge zu einem schrecklichen Menschen sagte, der nicht mein Vater war.
					

					Mein Gesicht brannte, aber ich konnte auch nicht auflegen, weil ich wie erstarrt war. Alle möglichen Gefühle überkamen mich, während ich unter meiner Bettdecke saß und das Telefon umklammert hielt. Übelkeit. Furcht. Verrat. Hass. Wie konnte sie das nur tun? Wie konnte sie das meinem Dad antun? Uns? Ich hielt das Telefon weiter fest und sagte kein Wort. Ich machte nicht das leiseste Geräusch. Vielleicht träumte ich ja. Doch da waren immer mehr Worte. Bis ich nicht mehr zuhören konnte. Ich wollte nicht auflegen, weil sie es sonst vielleicht gehört hätten, und dann wüssten sie, dass ich es wusste. Also steckte ich stattdessen das Telefon aus.

					Bitte schön. Jetzt war es tot. Ich fühlte mich tot. Ich versteckte mich unter der Bettdecke. Meine Gedanken rasten.
					Ich hätte am liebsten geheult, aber es ging nicht. Ich fing am ganzen Leib zu zittern an.

					Ich kauerte mich unter die Decke und zitterte bis zum nächsten Morgen.

				

				
					
					
						HOLPRIGE FAHRT
					

					Vi fuhr den Wagen, während ich Donut festhielt und schnurrte: »Donut, Donut, alles wird wieder gut, nicht wahr?«

					Ich rief beim Tierarzt an, aber der Anrufbeantworter gab eine Notfallpraxis an, die nachts und am Wochenende geöffnet war. Lucy wies Vi den Weg dorthin, während ich weiter Donut streichelte. Sie bewegte sich nicht. Ihre Augen gingen alle paar Minuten flatternd auf, dann schlossen sie sich wieder.

					»Ich kann’s nicht fassen, wir haben unsere Katze umgebracht«, sagte Vi.

					Ich blinzelte die Tränen zurück. »Vi! Wir haben sie nicht umgebracht. Sie wird wieder gesund. Wir müssen positiv denken. Stimmt’s, Donut?«

					»Das ist alles so schrecklich. Atmet sie noch?«

					»Ja!« Sie atmete nicht nur. Mein Bein fühlte sich warm an. Gelbliche Katzenpisse hatte meine Pyjamahose durchnässt.

					Als wir bei der Tierarztpraxis ankamen, waren wir die Einzigen dort. Mit hängenden Schultern hielt ich Donut ganz, ganz vorsichtig vor mir hoch. Sie hob das Köpfchen. Ich brach in Tränen aus. »Sie ist überfahren worden. Es ist
					meine Schuld, ich habe die Tür nicht zugemacht. Wird sie wieder gesund?«

					Eine Assistentin in einem weißen Kittel kam zu uns. »Hallo, mein kleiner Freund«, gurrte sie. »Du siehst aber gar nicht gut aus, dann kümmern wir uns mal um dich. Gehen wir doch alle gemeinsam ins Untersuchungszimmer.«

					Vi und ich folgten ihr, während Lucy bei der Rezeption wartete. »Viel Glück«, rief sie uns hinterher, als wir den Flur runtergingen.

					An die Untersuchung selbst erinnere ich mich nur noch vage. Donut versuchte sich aufzurichten, fing aber an zu keuchen. Die Ärztin befühlte ihren Unterbauch und hörte sie mit einem Stethoskop ab. Donut schrie vor Schmerz.

					Ich glaub fast, ich auch.

					»Wir müssen ein paar Röntgenaufnahmen machen«, meinte die Tierärztin.

					Ich nickte nur, dann rollte sie Donut raus.

				

				
					
					
						EINE KOMPLIZIERTE SITUATION
					

					»Ich muss euch leider mitteilen, dass es ein paar Probleme gibt«, meinte die Tierärztin, als sie zurückkam. Ich sprang auf die Beine. Sie hielt einen Computerausdruck hoch. »Erstens, sie hat eine Beckenfraktur.«

					»Okay«, sagte ich. »Was kann man dagegen tun?«

					»Normalerweise ist bei einer Beckenfraktur lediglich ein Ruhen im Käfig und Medikamentengabe gegen die Schmerzen vonnöten. Doch leider hat Donut auch einen Bruch am Hinterlauf. Dafür brauchen wir womöglich einen Spezialisten ...
					aber das wirklich Bedenkliche ist der Zwerchfellbruch. Das Zwerchfell ist im Grunde eine Abtrennung zwischen Brust- und Bauchbereich. Darmschlingen und Eingeweide könnten durch den Riss in den Brustbereich gelangen. Sie muss operiert werden. Sofort.«

					»Dann tun Sie es«, brachte ich erstickt hervor.

					Die Tierärztin zögerte. »Der Eingriff ist riskant. Sie könnte während der Operation sterben. Wir müssten die Brust öffnen.«

					»Und wird sie sterben, wenn wir es nicht tun?«

					Die Ärztin nickte.

					»Dann haben wir keine Wahl«, meinte ich und hob hilflos die Arme.

					Vi trat neben mich. »Wie viel kostet denn der Eingriff?«

					»Mit Röntgenaufnahmen und Infusionen und Trachealtubus ... dann noch die Brüche ... ungefähr dreitausend Dollar.«

					Scheiße. Ich musste kreidebleich geworden sein, da mich die Ärztin traurig anlächelte und sagte: »Wenn du dir das nicht leisten kannst, ist die beste Option, sie einschläfern zu lassen. Sonst hätte sie sehr große Schmerzen.«

					»Oh mein Gott«, sagte ich. Mir war kotzübel. »Wir können sie doch nicht sterben lassen. Ich treib das Geld irgendwie auf. Können wir das auch in Raten zahlen?« Raten, das war mein neustes Lieblingswort.

					Sie zögerte. »Nicht, wenn du unter achtzehn bist. Kann nicht ein Elternteil herkommen und für euch unterschreiben?«

					Ich ließ die Schultern hängen. »Nein. Ich befürchte nicht. Aber vielleicht geben sie uns das Geld.«

					
					Vi packte mich an den Schultern. »Können wir darüber erst noch mal reden?«

					»Ich bin gleich zurück«, entschuldigte sich die Ärztin.

					»April, das ist ein Haufen Geld. Dreitausend Dollar? Das ist doch wahnsinnig.« Sie lehnte sich gegen den Untersuchungstisch.

					»Wir können sie doch nicht einfach so sterben lassen!«, jammerte ich. Ich setzte mich auf den Stuhl in der Ecke.

					»Das Ganze kostet dreitausend Dollar! Ich habe keine dreitausend Dollar! Und du hast auch keine dreitausend Dollar!«

					»Mein Dad hat mir vor ein paar Tagen mein Geld überwiesen«, sagte ich stur. »Ich hab noch sechshundert übrig.«

					»Aber du brauchst das Geld doch. Für Essen. Und anderes Zeug. Und du hast gerade erst den Hula abbezahlt.«

					»Und jetzt bezahlen wir eben die Katze ab!«

					»Ich find nur ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht so viel Geld übrig. Ich hab vielleicht fünfhundert auf dem Sparkonto. Das können wir nehmen.«

					»Lass uns mit meinem Dad reden«, schlug ich vor und zog das Handy raus. »Ich bitte ihn, mir das Geld zu geben.«

					»Hallo?«, meldete er sich total verschlafen.

					»Daddy?«

					»April? Wie spät ist es?«

					Ich warf einen Blick auf die Uhr über dem Untersuchungstisch. »Ein Uhr dreißig. Ich bin im Krankenhaus«, fing ich an.

					»Geht es dir gut?«, fragte er, und er klang richtig panisch. »Welches Krankenhaus? Ich steig sofort in den Flieger.«

					
					»Nein, Dad, mir geht’s gut. Ich bin in der Tierklinik. Es geht um Donut.«

					»Einen Donut zum Essen?«

					»Nein, Dad. Meine Katze heißt Donut.«

					»Hat deine Mom deine Katze nicht hergegeben, weil sie sie nicht mit nach Frankreich nehmen konnte?«

					»Nein, es geht um meine neue Katze!« Ich hatte ihm nichts von Donut erzählt, nur für den Fall, dass er was dagegen hatte. »Ich habe eine Katze bekommen. Als ich bei Vi eingezogen bin. Aber ich hab die Hintertür offen gelassen, als ich« – ich hatte ganz bestimmt noch nicht erwähnt, dass ich den Hula gekauft hatte – »reinging. Und dann wurde sie von einem Auto überfahren. Und jetzt muss sie operiert werden, sonst stirbt sie. Und das ist teuer.«

					Er seufzte. »Wie viel?«

					»Dreitausend Dollar.«

					Stille.

					»April, du kannst doch nicht dreitausend Dollar für eine Katze ausgeben.«

					»Es ist nicht irgendeine Katze«, sagte ich panisch. »Es geht um meine Katze. Ach Dad, ich muss einfach! Ich bin schuld, dass sie die Operation braucht! Ich darf sie nicht sterben lassen.«

					»Tut mir leid, Prinzessin, aber das ist doch verrückt. Du hast die Katze gerade mal seit, wie lange, ein paar Monaten? Du hast noch nicht mal erwähnt, dass du eine Katze hast. Ich geb dir jetzt doch nicht dreitausend Dollar, damit du für die OP dieser Katze zahlen kannst. Du benimmst dich absolut unvernünftig. Warum schläfst du nicht einfach eine Nacht
					drüber? Du wirst sehen, morgen früh wird dir klar werden, dass ich recht habe.«

					Ich hätte nicht sagen können, ob er jetzt herzlos war oder ob ich mich lächerlich benahm. Aber ich durfte Donut nicht sterben lassen. Ich würde sie nicht einfach so im Stich lassen. »Vielleicht verkauf ich ja das Auto.«

					»Du verkaufst auf gar keinen Fall dieses Auto, das verbiete ich«, sagte er. »Du hast kein Recht, diesen Wagen zu verkaufen. Er gehört immer noch Penny.«

					Na großartig. »Dad, ich muss auflegen.«

					»Tut mir leid, Prinzessin. Und das mit der Katze tut mir auch leid.«

					Tränen traten mir in die Augen. Ja, aber es tat ihm nicht leid genug, als dass er sie hätte retten wollen. »Tschüss«, sagte ich, bevor ich auflegte.

					»Keine Chance?«, fragte Vi.

					»Keine Chance«, entgegnete ich.

					Als Nächstes rief ich meine Mom an. Wenigstens war es bei ihr früh am Morgen. Ich stieg ein mit: »Kannst du mir vielleicht dreitausend Dollar geben, damit ich Donut retten kann?«

					Sie entgegnete mit: »Ich wünschte, ich hätte dreitausend Dollar. Was ist mit Donut passiert?«

					Ich erzählte ihr die ganze Geschichte im Telegrammstil.

					»Hast du deinen Vater gefragt?«

					»Er will mir nicht helfen.«

					»Typisch.«

					Ich schloss die Augen. »Mom – nicht jetzt.«

					»Rufst du mich an, wenn du zu Hause bist?«, fragte sie.

					»Klar. Ich muss jetzt auflegen.«

					
					»Ich würde dir das Geld geben, wenn ich es hätte«, fügte sie noch hinzu.

					»Und das sagt ausgerechnet eine, die ihre Katze in einem anderen Land zurückgelassen hat«, murmelte ich.

					»Was sagst du, Liebes?«

					»Nichts, tschüss.« Ich legte auf. »Willst du es bei deiner Mutter versuchen?«, fragte ich Vi.

					»Meine Mutter hat ganz bestimmt keine dreitausend Dollar übrig.«

					»Sonst jemand, den wir fragen könnten?«

					»Noah vielleicht?«

					Ich hatte keine Ahnung, ob er so viel Geld hatte, aber einen Versuch war es wert. Ich rief also auf seinem Handy an, bekam aber nur die Mailbox dran. »Ach, klar, sein Handy liegt ja bei uns.«

					»Kannst du ihn auf dem Festnetz anrufen?«

					»Um halb zwei in der Nacht?«

					»Es handelt sich um einen Notfall«, meinte Vi.

					Mein Herz pochte, als ich seine Nummer wählte. Ich hoffte nur, er würde rangehen. »Hallo?«, krächzte seine Mutter.

					Oh Mann. Ich hätte auflegen sollen. Nein. Man konnte ja meine Nummer sehen. Die würden wissen, dass ich es war. Das wäre ja gleich noch schlimmer. »Hi, Mrs Friedman«, sagte ich zerknirscht. »Es tut mir wirklich, wirklich leid, dass ich so spät anrufe. Aber ist Noah da?« Offensichtlich war er das. Es war ja auch mitten in der Nacht.

					»April?«

					»Ja?«

					»Er schläft tief und fest. Kann ich ihm nicht morgen früh sagen, dass du angerufen hast?«

					
					»Oh.« Was jetzt? Sollte ich darauf bestehen, dass sie ihn weckte, damit ich mir Geld leihen konnte?

					Ein Gerumpel war zu hören, dann ein »Hallo?« – Noah.

					»Hi«, sagte ich. »Ich bin’s.«

					»Ich bin jetzt dran, Mom«, sagte er.

					»Es ist schon spät, Noah.«

					»Tut mir leid, Mrs Friedman«, sagte ich noch einmal. »Es ist ein Notfall.«

					»Na schön. Dann gute Nacht. Noah, ich bin da, wenn du mich brauchst.« Endlich legte sie auf.

					»Was ist los?«, fragte er.

					»Donut ist von einem Auto angefahren worden«, sagte ich schniefend.

					»Ach du Scheiße. Ist sie ... hat ...«

					»Sie lebt noch. Wir sind bei der Tierärztin. Sie braucht eine OP. Die kostet dreitausend Dollar. Und ich hab das Geld nicht. Ich hab meinen Dad und meine Mom gefragt und auch Vi hat nicht so viel. Wir haben vielleicht elfhundert, eher neunhundert, weil wir ja auch noch was zu essen brauchen. Also hab ich mich gefragt ... hast du vielleicht was? Ich würde es dir auch zurückzahlen. In Raten. Ich könnte dir mindestens fünfhundert im Monat geben, bis es abbezahlt ist. Was meinst du?«

					Er schwieg. »Das ist sehr viel Geld. Meine Eltern würden mich umbringen.«

					»Also ...« Ich hielt den Atem an.

					»Ich kann nicht.«

					Er kann also nicht. Kann er nicht oder will er nicht? Ich wusste, dass er Geld hatte auf seinem Konto. Geld von der Bar-Mizwa. »Ach, egal.«

					
					»Wo ist dieser Tierarzt?«

					»Die Norwalk Notfallklinik.«

					»Weißt du, wer das Tier überfahren hat?«

					»Wer sie überfahren hat.«

					»Also sie.«

					»Nein. Ich weiß nicht, wer es war.« Was für ein Arsch überfährt auch ein Kätzchen und hält dann noch nicht mal an?

					»Ach, April, jetzt wein doch nicht.«

					»Ich muss dann mal.« Und schon legte ich auf. »Na, das war ja mal eine Pleite.« Mein Gesicht brannte vor Scham. »Was jetzt?«

					»Marissa?«

					»Die hat null Kohle. Joanna vielleicht?«

					»Auch nicht.«

					»Lucy?«

					Ich schüttelte den Kopf. »Notlösung. Wie sieht’s mit Dean aus?«

					»Dean ist ständig pleite. Aber du könntest Hudson fragen.«

					»Ich?«

					»Klar! Er hat sie dir ja auch geschenkt.«

					»Aber das macht es ja nur noch schlimmer. Er macht mir ein Geschenk, und ich bring sie um.«

					»Du hast sie nicht umgebracht. Wir werden sie retten. Du solltest Hudson fragen.« Sie sah zu mir auf. »Der hat immer Extra-Geld übrig. Außerdem mag er dich.«

					Ich wurde rot. »Tut er nicht.«

					»Glaub mir. Das tut er. Er hält dich für das schärfste Mädchen in ganz Westport. Ruf ihn an. Er ist sicher wach. Der ist immer wach.«

					Das schärfste Mädchen in ganz Westport? Sollte das ein
					Witz sein? Ich meine, ich hielt mich ja nicht unbedingt für hässlich. Aber da waren so viele Mädchen, die attraktiver waren als ich. Pinky zum Beispiel.

					Moment. Halt. Es ging hier um Donut.

					»Ich weiß doch nicht mal seine Nummer«, meinte ich.

					Sie hatte die Nummer sofort parat. Sie hatte sie in ihrer Kontaktliste auf dem Handy. Also tippte ich die Nummer ein. Was hatte ich schon für eine Wahl?

					Nach zweimal Klingeln ging er schon ran. »Hallo«, sagte er ganz ruhig und so, als wäre es normal, um zwei in der Nacht angerufen zu werden. Was es vermutlich für ihn auch war. Anrufe von Lehrerinnen. Anrufe wegen Sex. Vielleicht sogar wegen Drogen. Vielleicht war er ja der Dealer von Miss Franklin. Nee. Oder?

					»Hey, Hudson? Tschuldige, dass ich störe – ich bin’s, April. Ich wollte dich nur um einen Gefallen bitten.«

					»Was ist denn los?«

					Ich konnte die Tränen nicht verbergen. Man hörte es meiner Stimme an. »Ich ... wir sind in der Tierklinik. Donut hatte einen Unfall. Die operieren erst, wenn wir ihnen eine Vorauszahlung machen, uns fehlen zweitausendeinhundert Dollar. Du bist doch immer flüssig, und da dachte ich, ich könnte mir vielleicht was leihen. Ich schwöre, ich zahl’s dir zurück. Ich bekomm jeden Monat Geld von meinem Dad, also kann ich es dir in Raten zurückzahlen und ...«

					Er zögerte keine Sekunde. »Wo bist du? Ich bin in zehn Minuten da.«

					
				

				
					
					
						PARTY IN DER TIERKLINIK
					

					Fünfzehn Minuten später war Hudson bei uns im Wartezimmer. Nicht dass ich mich beschwert hätte. »Das ist schon das zweite Mal, dass du mich rettest«, meinte ich und sah zu ihm auf. Er hielt mich für das schärfste Mädchen in ganz Westport? Verrückt. Vor allem, wenn das der Kerl sagte, der definitiv der schärfste Typ in ganz Westport war. Diese Wangenknochen. Diese unheimlich blauen Augen.

					Er wurde rot. »Mach dir keine Gedanken deswegen.« Er reichte der Empfangsdame seine Kreditkarte.

					Dann deutete er auf Vi und Lucy, die beide auf dem Sofa schliefen. »Dean ist gerade zum Starbucks. Da ist einer gleich die Straße runter, der hat rund um die Uhr geöffnet. Er besorgt Frappuccinos für alle, außer ich ruf ihn an und schaff ihm was anderes an.«

					»Nee, das klingt großartig«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich danke euch. Wirklich. Und ich zahl dir das zurück, sobald ich kann. Gleich ab nächster Woche.«

					»Mach dir keine Gedanken. Kein großes Ding«, meinte Hudson.

					Die Frau am Empfang zog die Karte durch, dann reichte sie sie ihm zurück. »Die Frau Doktor fängt in etwa zwanzig Minuten an. Ihr könnt nach Hause gehen, oder ihr setzt euch. Es wird vermutlich ein paar Stunden dauern, bis wir wissen, wie es ihr geht.«

					»Vielen Dank«, sagte ich zu ihr. »Ich glaube, wir bleiben lieber.« Ich warf einen Blick zu Hudson. »Ihr braucht ja nicht bleiben. Logisch.«

					
					»Wir leisten dir Gesellschaft. Wir haben ja sonst nichts Besseres zu tun.«

					»Pfft«, sagte ich und winkte ab. »Wer braucht schon Schlaf?« Ich war ganz hibbelig vor Erleichterung. Zwar konnte es immer noch sein, dass Donut nicht durchkam, aber immerhin hatte sie eine Chance. »Also im Ernst, Hudson, das ist schon ein großes Ding. Ich schwöre, ich zahl dir das zurück.«

					Er nickte. »Ich vertrau dir. Wenn du denkst, das ist es wert, dann ist es das wert.«

					Ich starrte ihn an. Noah hatte meinem Urteil nicht vertraut. Mein Dad auch nicht. »Aber warum? Du kennst mich doch kaum.«

					Er lächelte. »Du hast etwas an dir ... Du bist straight.«

					Ich schluckte. Unsere Blicke verfingen sich ineinander. Was bedeutete denn das überhaupt? Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, deshalb fragte ich: »Woher hast du denn eigentlich so viel Geld übrig?«

					Er lächelte und trat einen Schritt näher. »Tut das irgendwas zur Sache?«

					Ich dachte darüber nach. »Nein. Ich bin nur neugierig.«

					»Du hältst mich für einen Dealer?«

					»Nein«, entgegnete ich. War mir das peinlich. »Vielleicht.«

					»Du würdest mein Geld also nehmen, selbst wenn ich es mit Drogen verdient hätte?«

					»Ach, jetzt stellst du also meine moralischen Prinzipien auf die Probe?«

					Er nickte. »Jep.«

					»Nein, ich würde es nicht nehmen.«

					
					Er zuckte mit der Schulter. »Dann kann ich dir leider nicht helfen.«

					»Im Ernst?«

					Wieder gab er mir ein Lächeln zurück. »Nein. Ich kann dir immer noch helfen.«

					Ich deutete auf die freien Sitzplätze neben Lucy und Vi, die immer noch tief und fest schliefen. Wir setzten uns. »Aber, Hudson – woher oder von wem hast du dann das Geld?«

					Er legte die Beine hoch auf den Tisch. »Wenn ich dir das verrate, müsste ich dich leider umbringen.«

					Ich legte meine Füße neben seine und trat ihn seitlich gegen den Schuh. »Genau wegen solcher Sprüche denken alle, dass du nichts Gutes im Schilde führst.«

					Er lächelte unbeirrt weiter. »Ich bewahr mir gern eine gewisse mysteriöse Aura. Was sagen die andern denn sonst noch?«

					»Ich hab da so ein paarmal mitgekriegt, wie dein Beruf geraten wurde.«

					»Zum Beispiel?«

					»Gigolo«, sagte ich. »Callboy.« Ich spürte, wie meine Wangen zu brennen anfingen.

					Er lachte laut los. »Im Ernst? Wie cool.«

					»Jemand hat beobachtet, wie du zu den unmöglichsten Zeiten zu alleinstehenden Frauen ins Haus bist.«

					Er lachte wieder. »Bei wem denn zum Beispiel?«

					»Na, Miss Franklin.«

					Seine Augen weiteten sich, und jetzt lachte er gleich noch lauter. »Du denkst also, Miss Franklin bezahlt mich für Sex?«

					
					»Das hab ich nicht gesagt. Du hast mich gefragt, was die andern so reden.«

					»Und was glaubst du, dass ich tue?«

					»Vielleicht modeln?« Kaum hatte ich das gesagt, wurde ich wieder rot. Jetzt wusste er also, dass ich ihn scharf fand. Er dachte bestimmt, ich flirte mit ihm. Flirtete ich denn mit ihm? Es war nicht schwer, mit einem Typen zu flirten, von dem man wusste, dass er einen hübsch fand.

					Er lachte. »Man hat mir schon mal gesagt, dass ich schöne Ohren hätte.«

					»Und wofür genau würde ein Ohrenmodel modeln?«

					»Für Ohrenschützer? Oder Kopfhörer? Q-Tips? Mit meinen Ohren könnte ich ganz schön viele Jobs kriegen.«

					»Kann ich dieses grandiose Ohr mal sehen?«

					Er beugte seinen Kopf näher zu mir. »Nicht schlecht, oder?«

					»Hübsche Größe. Nicht zu groß, nicht zu klein. Stehen nicht ab. Kein zu großes Ohrläppchen. Exzellentes Ohr. Wie sieht das andere aus?«

					»Nicht so gut. Hat so einen komischen Knubbel oben, ähnlich wie Spock.« Er drehte den Kopf, um es mir zu zeigen. »Fühl mal.«

					Ich kicherte. Wieso saß ich hier eigentlich in der Notfallklinik und kicherte? »Du willst, dass ich dein Ohr anfasse?«

					»Klingt komisch, wenn du es so sagst. Berühr es nur am Rand.«

					Ich streckte die Hand aus und strich mit dem Finger über den oberen Rand. Seine Haut war kalt und glatt und weich. Sein Haar kitzelte mich an den Fingerspitzen. Wärme breitete
					sich in meiner Hand aus, dann kroch sie den Arm hoch und an der Wirbelsäule entlang nach unten.

					»Hey«, meinte Hudson und schaute zur Tür.

					Ich folgte Hudsons Blick und ließ die Hand fallen. Noah. »Hey!«, sagte ich. »Was tust du denn hier?«

					Er trat von einem Bein aufs andere. »Ich dachte, du bräuchtest vielleicht Gesellschaft«, meinte er. »Sieht aber so aus, als hättest du schon jemanden gefunden.«

					»Ich ...« Mein Herz raste. Ich sprang auf. »Hudson hat mir – hat uns – das Geld geliehen.«

					Noah beäugte Hudson argwöhnisch. »Wow, Mann, das ist aber großzügig von dir.«

					»Kein Thema«, meinte Hudson und erwiderte Noahs Blick.

					Dann tauchte Dean auf mit einem Pappkarton voller Kaffeebecher. »Wer hätte gedacht, dass der coolste Ort, an dem man dienstags um zwei in der Nacht abhängen könnte, die Norwalk Tierklinik ist? Wer möchte einen Frappuccino?«

					»Ich glaub, ich geh dann lieber«, meinte Hudson und stand auf.

					»Musst du aber nicht«, sagte ich schnell und berührte ihn am Jackenärmel. Dann ließ ich meine Hand sinken. »Ich meine, klar kannst du nach Hause, wenn du willst. Ist ja logisch, dass du nicht gern hier rumhängst.«

					Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Viel Glück.«

					»Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, meinte Dean. »Und ich hab schon meinen halben Frap getrunken. Ich kann doch jetzt nicht schlafen.«

					»Ich kann dich ja später heimbringen«, schlug Noah vor. »Wenn dein Bruder lieber geht.«

					
					»Cool. Danke, Mann.«

					Hudson winkte uns zum Abschied zu und ging zur Tür.

					»Danke«, rief ich ihm hinterher.

					Er zwinkerte und ließ die Tür hinter sich zufallen.

					Dean stellte das Tablett auf dem Tisch ab. »Ich hab sechs mitgebracht. Möchten Sie einen, Marcy?«, fragte er die Dame am Empfang, deren Namensschild er gelesen hatte.

					»Gern«, meinte sie. »Wenn es euch nichts ausmacht.«

					Vi streckte die Arme über den Kopf und machte ein Auge auf. »Was ist denn hier los?«

					»Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte Dean und setzte sich auf ihren Schoß. »Ich bin gekommen, dich zu retten.«

					»Dein Bruder hat uns gerettet. Was hast du denn zu bieten?«

					»Meinen Körper?«

					Vi schüttelte den Kopf. »Kein Interesse. Sonst was?«

					Ein verletzter Ausdruck huschte über Deans Gesicht, doch er wischte ihn schnell wieder weg. »Wärst du denn an einem eiskalten, süßen Kaffeegetränk interessiert?«, fragte er mit einer schwungvollen Handbewegung.

					»Oh, das nehm ich gern.« Sie sah zu Noah auf. »Hey. Du bist nicht Hudson.«

					Wollte sie etwa meine Beziehung ruinieren und ihre eigene gleich mit? »Noah ist vorbeigekommen«, meinte ich. »Um uns Gesellschaft zu leisten. Hudson ist gerade gegangen.«

					»Aber er hat dir das Geld gegeben?«

					Nicht gut, Vi. »Jep. Alles in Ordnung.«

					Noah sah mich fragend an. »Aha. Hudson hat dir also dreitausend Dollar geschenkt.«

					»Eigentlich waren es ja nur zweitausendeinhundert, die
					uns noch fehlten. Und er hat es mir nicht geschenkt. Ist nur ein Darlehen.«

					»Warum?«

					»Weil ich es gebraucht habe?«

					»Aber warum sollte er dir das Geld leihen?«

					Ich verschränkte die Arme. »Weil er darauf vertraut, dass ich es ihm zurückzahle? Weil er nicht will, dass Donut stirbt?«

					Vi grinste. »Noah, du bist wohl eifersüchtig, dass Hudson die Rettung war und nicht du?«

					Noah schenkte ihr keine Beachtung und wandte sich an mich. »Könntest du bitte kurz mit mir nach draußen kommen?« Er marschierte zur Tür raus. Ich folgte ihm. Die eisige Luft schmerzte. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wo ich meine Jacke gelassen hatte, jedenfalls hatte ich sie nicht an.

					»April«, meinte er, »ein Kerl leiht einem Mädchen nicht einfach so zweitausend Dollar. Es sei denn, er steht auf sie.«

					»Wir sind nur Freunde«, entgegnete ich.

					»Und warum hast du ihn dann angefasst?«

					»Ich hab nur sein« – das würde jetzt schon komisch klingen – »Ohr gefühlt.«

					Er kniff die Augen zusammen. »Läuft da was zwischen euch beiden?«

					»Nein! Natürlich nicht!« Ich lachte. »Du denkst doch nicht, dass ich so etwas machen würde, oder?« Glaubte er denn wirklich, ich wäre ... wie meine Mutter?

					Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du das nicht tun würdest. Ich mag es nur nicht, wenn ein anderer Kerl sich an meine Freundin ranmacht.«

					
					Ich nickte. »Ich zahl ihm das Geld zurück. Sobald ich kann.«

					»Ich wette, das Ganze war Vis Idee«, grummelte er. »Sie ist echt ’ne blöde Kuh.«

					»Ist sie nicht! Noah!«

					»Die will dich doch mit Hudson verkuppeln, damit ihr immer schön zu viert was unternehmen könnt.«

					»Du spinnst doch echt voll.« Was hatte er bloß für ein Problem? »Erst bist du eifersüchtig auf Hudson, und dann auch noch auf Vi?«

					»Ich bin nicht eifersüchtig«, meinte er. »Ich mag es nur nicht, wenn irgendjemand dir sagt, was du tun und lassen sollst. Und Vi tut das dauernd.«

					»Tut sie nicht.« Was war hier nur los? Alles war doch so gut gelaufen – viel besser als in den letzten Monaten –, und plötzlich taten sich überall Risse auf.

					Ein falscher Schritt, und schon würden wir in die Tiefe stürzen.

					»Tut sie doch. Ich weiß ja, dass du sie für ein Geschenk Gottes an die ...«

					»Noah – nicht jetzt, okay?« Ich hatte im Moment echt keine Nerven für so was. Das ging gerade einfach nicht.

					Er sah mich an. Er musste den gequälten Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben, denn jetzt zog er mich in seine Arme. »Tut mir leid.«

					»Können wir wieder reingehen?«

					Er hielt mir die Tür auf.

					Als wir wieder drinnen waren, stierte Dean finster vor sich hin. »Wenn ihr mich hier nicht haben wollt, dann geh ich eben.«

					
					»Du musst nicht bleiben«, meinte Vi.

					Dean seufzte. »Ich weiß, dass ich nicht muss. Ich muss nämlich gar nichts.«

					Die beiden blickten zu uns auf, dann sahen sie sich wieder gegenseitig an.

					»Wisst ihr was?«, meinte Dean. »Ich glaub, ich ruf mir besser ein Taxi.«

					»Ich kann dich doch nach Hause bringen«, sagte Noah. »Und dann fahr ich wieder hierher.«

					»Du musst nicht wiederkommen«, sagte ich schnell. Vielleicht war es besser, wenn ich nur mit Vi und Lucy hierblieb, die immer noch schlief.

					»Ich weiß«, meinte er und küsste mich auf die Stirn. »Aber ich möchte gerne.«

					Erst zögerte ich, dann legte ich meinen Arm um ihn. »Danke.«

					»Ich liebe dich.«

					»Ich dich auch«, gab ich zurück.

					Nachdem die beiden gegangen waren, wandte ich mich Vi zu. »Worum ging es denn da gerade?«

					Sie machte eine fahrige Bewegung mit der Hand. »Er hat sich viel zu sehr wie ein Freund aufgeführt. Total klettig. Und uncool.«

					»Aber er ist doch extra gekommen, um dir Gesellschaft zu leisten.« Ich trank den letzten Rest meines Kaffees.

					»Hab ich ihn denn darum gebeten? Nein, hab ich nicht.«

					Lucy grummelte irgendwas. »Hab ich da was von Kaffee gehört?«

					Ich reichte ihr einen Frappuccino, dann lehnte ich mich mit dem Hinterkopf gegen die Wand. »Bin ich müde.«

					
					»Ich auch«, sagte Vi. »Es ist ja schon fast drei.«

					»Lucy, wissen deine Eltern überhaupt, wo du steckst?«, erkundigte ich mich.

					»Nö. Meine Mutter hat zwei Schlaftabletten genommen, bevor sie sich hingelegt hat. Die ist erst mal weg.«

					»Und was ist mit deinem Dad?«

					Sie sah zu mir auf. »Der ist tot.«

					»Oh.« Mir stockte der Atem. »Das wusste ich nicht.«

					»Krebs«, meinte sie.

					»Das ist ja scheiße«, sagte Vi.

					Meine Augen brannten, aber ich blinzelte die Tränen fort. Da machte ich mir Sorgen wegen einer Katze, und sie hatte ihren Vater verloren. »Wann war das?«

					»Vor vier Jahren.«

					»Tut mir echt leid«, sagte ich zu ihr.

					»Ja, schon gut ... solche beschissenen Dinge passieren nun mal.« Sie deutete in Richtung Wartezimmer. »Hast du eigentlich den Wagen gesehen, der Donut angefahren hat?«

					»Nein«, entgegnete ich. Ich hätte gern mehr über ihren Dad gewusst, aber ich wollte sie auch nicht drängen, wenn sie nicht darüber reden wollte.

					Ich richtete mich wieder auf. »Aber wir haben es gehört. Als wir im Whirlpool saßen. Vi, erinnerst du dich?«

					»Ohmeingott, stimmt«, meinte Vi.

					»Und weißt du, was komisch war? Das Auto, das schuld war, ist ohne Licht gefahren.«

					»Du hast recht«, sagte sie. »Ich erinnere mich.«

					»Warum fährt jemand ohne Licht an unserem Haus vorbei?«

					»Vielleicht waren die Scheinwerfer kaputt«, meinte Lucy.

					
					»Oder die wollten nicht, dass wir sie sehen«, schlug Vi vor.

					»Das ist doch verrückt«, entgegnete ich. »Wer sollte denn so was tun?«

					»Keine Ahnung«, meinte Vi und kniff die Augen zusammen. »Aber ich würde was darum geben, um das herauszufinden.«

					Vielleicht hatte mein Dad recht. Vielleicht passierten die schlimmen Dinge immer erst nach zehn Uhr abends.
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LÜGEN HABEN KURZE BEINE

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

Am Sonntag waren Noah und ich gerade bei mir im Keller, als mein Dad anrief. Vi war mit Joanna oben. Wir verbrachten neuerdings viel Zeit hier unten, immer dann, wenn Vi zu Hause war. Vi und Noah verhielten sich wie zwei Hunde, die jeweils ihr Territorium markierten. Und dieses Territorium war ich.

»Hi, Dad!«, sagte ich und bedeutete Noah, still zu sein.

»Wie fühlst du dich heute?«

»Gut«, seufzte ich.

»Das mit Donut tut mir leid«, meinte er.

»Mir auch.«

»Aber du hast das Richtige getan. Er hätte viel zu viel leiden müssen.«

Er dachte also, Donut wäre tot. Eigentlich sollte ich ihm die Wahrheit sagen. Und dass Donut ein Weibchen war.

Oder ich ließ ihm einfach weiterhin sein schlechtes Gewissen.


»Tja, also, aber das Ende war schon schlimm.«

Ich tat jetzt also so, als wäre meine Katze gestorben. Was war nur mit mir los? Seit wann war ich denn so eine, die so tat, als wäre ihre Katze tot? Ich machte meinem Freund neben mir im Bett Zeichen, damit er sich ruhig verhielt, während ich mit meinem Dad sprach und ihn anlog, dass die Katze tot war?

»Tut mir leid, Liebes. Kann ich irgendwas tun, was dich aufmuntern könnte?«

»Nein«, meinte ich. Es sei denn ... ich konnte noch mehr Geld brauchen. Wie aber konnte ich ihm das beibringen, ohne unhöflich zu klingen? »Vielleicht sollte ich mich einfach ein wenig ablenken und rausgehen. An den Fluss. Die Hauptstraße runterschlendern.«

»Das ist eine großartige Idee. Tu das. Lad Vi zum Essen ein. Kauf dir was Schönes. Das geht auf mich. Ich überweis dir noch ein bisschen Extrageld.«

Treffer! »Danke, Dad.« Ich gab mir Mühe, traurig zu klingen. Seit wann benutzte ich eigentlich meine angeblich tote Katze dazu, mir Geld zu erschleichen?

»Hast du deinem Dad gerade noch mehr Geld aus der Tasche gezogen?«, meinte Noah, nachdem ich mich verabschiedet hatte.

»Kann schon sein.«

»Gut. Dann kannst du Hudson die Kohle schneller zurückzahlen.«

Offensichtlich war es immer noch ein wunder Punkt bei ihm, dass Hudson mir Geld geliehen hatte. Wenn auch nicht wund genug, als dass Noah mir was gegeben hätte. Doch statt irgendwas dergleichen ihm gegenüber zu erwähnen, schob ich ihm die Hand unters Hemd und zog ihn auf mich drauf.



ANTWORT AUF DIE E-MAIL VON MEINEM DAD AN DIE FALSCHE SUZANNE
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NACHDEM ICH DIE MAIL VON MEINEM DAD AN »SUZANNE« GELESEN HATTE

Wer fühlte sich jetzt total mies? Ich, ich!


VERLOREN IM WELTRAUM

Mein Dad fuhr mit Matthew und mir nach der Scheidung nach Disneyland, in dem Sommer, bevor ich auf die Highschool wechselte. Ich war damals vierzehn.

Auf Spaceship Earth hatte ich dann eine Panikattacke.

Irgendwas an der Fahrt und an der Reise durch 40 000 Jahre Menschheitsgeschichte – von den Ägyptern über die Römer bis in die Zukunft, das brachte mich auf den Gedanken, dass wir ja doch alle nur klein und bedeutungslos waren und so taten, als hätte unser Leben irgendeinen Sinn, was in Wirklichkeit überhaupt nicht der Fall war. Alles hat ein Ende. Jahre. Generationen. Zivilisationen. Jeder stirbt. Ich sah bei der Fahrt übers Geländer nach unten und entdeckte dort nichts als ein bodenloses schwarzes Loch. Wenn meine Eltern sich trennen konnten, dann war nichts mehr von Dauer. Nichts war unzerstörbar. Alles war verdammt. Selbst das Atmen fühlte sich so an, als würden sich Messer in meine Brust rammen.

Zurück im Sonnenlicht wurde es dann noch schlimmer. Überall waren da Leute, vollkommen Fremde, und ich fühlte mich so unbedeutend, so sinnlos, alles war so sinnlos. Ich war verloren, ein Ballon, dem die Luft ausgeht und der zu Boden sinkt, statt aufzusteigen in den Himmel. In der Nacht
im Hotel konnte ich nicht aufhören zu weinen. Ich gab mir Mühe, meine Schluchzer im Kissen zu ersticken, damit mein Bruder und mein Dad nichts davon mitbekamen.


WILLKOMMEN IM IRRENHAUS

Wir würden wohl nie rauskriegen, wer Donut überfahren hatte. Wie sollte das auch gehen? War ja nicht so, als wären da Kameras installiert auf der Straße. Keiner würde es freiwillig zugeben oder mit irgendeinem Hinweis rausrücken. »Rate mal«, würde der Schuldige sagen. »Ich fuhr gerade eure Straße entlang, da hab ich aus Versehen eure Katze überfahren! Tut mir leid!«

Es war schon die zweite Märzwoche an einem Dienstag nach der Schule, als Vi und ich gemeinsam auf dem Sofa rumhingen. Donut lag bei mir auf dem Schoß. Sie hatte den Eingriff überlebt. Nach drei Tagen in der Tierklinik war sie nun schon wieder eine Woche zu Hause, und abgesehen von dem mitleiderregenden Gips am Hinterbein ging das Leben wieder seinen gewohnten Gang. Die Ärztin hatte uns darauf hingewiesen, dass sie womöglich für den Rest ihres Lebens hinken würde, aber die Hauptsache war, dass sie lebte.

Ich kraulte sie am Hinterkopf, woraufhin sie ein leises Miauen von sich gab.

»Ja, wer hat denn hier neun Leben?«, sagte ich gurrend zu ihr. »Wer ist das? Na, wer?«

Sie leckte mir über die Hand.

Nie wieder würde ich sie aus den Augen lassen.

»Denkst du, dass es Lucy war?«, wollte Vi wissen.


»Ach, komm schon. Nee. Natürlich nicht.« Ich musste an ihren Dad denken.

»Sie stand vor ihrem Haus, genau als wir raus sind. Was hatte sie denn mitten in der Nacht da draußen auf der Straße zu suchen?«

»Sie hat doch gesagt, dass sie uns gehört hat«, meinte ich. »Das ist durchaus möglich. Wir waren nicht gerade leise.«

»Aber dann wollte sie auch noch mit uns zum Tierarzt.«

»Was denn, glaubst du etwa, die fährt erst unsere Katze über den Haufen, nur damit sie ihr Abenteuer bekommt?«, fragte ich. »Das ist doch verrückt. Selbst für ihre Verhältnisse.«

Als es an der Tür klingelte, sprang ich auf, um aufzumachen.

»Vermutlich ist das Lucy. Sie hat einen Sender im Kaktus versteckt und gehört, dass wir über sie reden.«

Aber es war Marissa. Ihre Wangen waren tränenüberströmt. Sie hatte einen kleinen dunkelblauen Matchbeutel neben sich stehen, die Tasche, mit der sie immer ins Camp fuhr. Ihr Name stand in schwarzer Kursivschrift darauf.

»Ich ... ich ...«, schluchzte sie.

»Komm rein«, sagte ich sofort und schlang meine Arme um sie. »Was ist passiert?«

»Kann ich bei euch einziehen?«


NACH DER AFFÄRE MEINER MUTTER

»April, bleibst du zum Essen?«, hatte Dana, Marissas Mutter, mich gefragt.


Es war Mittwochnachmittag, siebte Klasse, der Tag nach dem Fiasko mit dem belauschten Telefonsex.

Ich nickte. Ich saß gerade am Küchentisch und tat so, als würde ich meine Hausaufgaben machen. Marissa schenkte uns soeben ein Glas Saft ein. Ihre kleine Schwester hockte auf dem Boden und arbeitete an einem Kunstprojekt. Ihre ältere Schwester laberte am Telefon, und die zwei jüngeren Brüder rauften auf dem Teppichboden im Flur.

»Wie geht es deinen Eltern?«, erkundigte sich Dana.

Ich wollte schon den Mund aufmachen, um was zu erwidern, da entfuhr mir ein lauter Schluchzer.

»Och, meine Süße«, sagte sie, setzte sich neben mich und umarmte mich ganz fest. »Was ist denn los? Möchtest du, dass ich deine Mom anrufe?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich bin nur ... sie ist nur ...« Wieder fing ich an zu heulen.

Marissa kam angerannt und umarmte mich von hinten. »Ist deine Mom krank?«, wollte Marissa wissen.

Ja, dachte ich. Doch dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist es nicht ... es geht um Mom und Dad ... sie ... es läuft nicht so gut zwischen ihnen.«

Dana wirkte überrascht, nickte aber. Dann zog sie mich wieder in ihre Arme. Sie roch nach frisch gewaschener Wäsche.

»Mom, kann April heute Nacht hierbleiben?«, fragte Marissa.

Dana wich ein Stück zurück und rieb mir über den Arm. »Möchtest du das denn?«

Ja. Ja. Bitte schickt mich nicht nach Hause. Bitte macht, dass ich nicht mit ihr reden muss. An diesem Morgen im
Auto hatte ich ihr nicht in die Augen sehen können, ohne dass mich das Bedürfnis überkam, ihr eine Ohrfeige zu verpassen.

»Ich ruf deine Mom an«, meinte Dana.

Panik packte mich. »Aber sagen Sie bitte nicht ...«

»Keine Sorge«, beruhigte sie mich. »Mach dir keine Gedanken. Alles kommt wieder in Ordnung. Ihr beiden entspannt euch jetzt einfach.«

»Komm, wir sehen fern«, schlug Marissa vor, zerrte mich hoch, nahm mich an der Hand und ließ sie nicht wieder los.


ICH REVANCHIER MICH BEI MARISSA

Nachdem Marissa zwei Minuten lang geheult hatte, ohne dass ich eine Ahnung gehabt hätte, warum, erklärte sie mir schließlich, was geschehen war. »Ich darf mit auf die Fahrt nach Israel diesen Sommer!«

»Ich verstehe nicht«, meinte ich. »Das sind doch gute Nachrichten.«

»Nein – meine Eltern wollen mich nicht fahren lassen!«

Ein Teil von mir – der gute Teil – litt mit ihr. Aber der andere Teil – der schlechte – freute sich insgeheim.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich noch mal. »Die Reise kostet doch nichts.«

»Ich weiß! Aber sie haben darüber gesprochen und entschieden, dass es zu gefährlich ist! Die sind überzeugt, dass ich von einem Terroristen in die Luft gejagt werde.«

»Das scheint mir aber unwahrscheinlich«, meinte Vi. »Da könntest du genauso gut in Manhattan in die Luft fliegen.«


»Ich bin zwar nicht unbedingt Vis Meinung«, sagte ich und umarmte Marissa. »Aber deine Eltern sind da schon ein bisschen übervorsichtig.«

»Ja, oder! Die ruinieren alles! Aaron kommt auf jeden Fall mit auf den Trip! Alle meine Freunde fahren mit!«

»Danke«, sagte ich, ein wenig eingeschnappt.

»Meine Sommerferienfreunde. Du weißt schon, was ich meine.« Sie wich zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Meine Mom führt sich echt auf wie eine Irre.«

»Denkst du, sie überlegt es sich noch anders?«, erkundigte sich Vi.

»Ich hab ihr gesagt, dass ich sie hasse und dass sie mein Leben ruiniert und dass ich nie wieder mit ihr reden würde, wenn sie es sich nicht anders überlegt.«

»Und was hat sie darauf gesagt?«, fragte ich ein wenig schockiert.

»Dass sie es sich garantiert nicht anders überlegen würde. Also hab ich meinen Dad in der Arbeit angerufen, und der hat gesagt, dass er es sich auch nicht anders überlegen würde!«

»Das ist ja scheiße, Marissa«, sagte ich. Ich schaute auf ihren Seesack. »Und jetzt hast du gepackt, weil ...?«

»Weil ich bei denen nicht länger bleibe. Ich red mit keinem von beiden mehr.«

»Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«, erkundigte ich mich.

»Ich bin gelaufen.«

War sie denn total plemplem? »Das ist mindestens eine halbe Stunde zu Fuß. Und das mit dem Seesack.«


»Ich war echt so was von angepisst. Ich brauchte frische Luft.«

»Du hättest mich anrufen sollen!«, sagte ich. »Dann hätte ich dich abgeholt.«

»Ich weiß, aber ... ich hab nicht drüber nachgedacht. Ich hab einfach meine Sachen gepackt und bin abgehauen.« Sie warf sich den Beutel über den Arm. »Der ist nicht schwer. War in erster Linie nur Show.«

»Wissen deine Eltern denn, dass du hier bist?«, fragte ich.

»Nicht wirklich«, gab Marissa zu.

»Aber sie haben gesehen, wie du gegangen bist?«, fragte Vi.

»Meine Schwestern haben es mitgekriegt. Wenn meine Mutter heimkommt, wird sie es schon erfahren.«

Das würde nicht gut gehen. »Du bist also im Grunde genommen von zu Hause abgehauen?«

»Nicht so richtig abgehauen«, meinte Marissa. »Ich bin ja hier.«

»Marissa«, sagte ich kopfschüttelnd. »Deine Eltern werden ausrasten.«

»Gut so«, meinte sie mit leuchtenden Augen. »Sollen sie doch! Zumindest haben sie jetzt Grund dazu.«

Marissas Handy klingelte, und sie sah nach, wer es war. »Das sind sie. Ich geh nicht ran.«

»Du musst ihnen doch sagen, wo du steckst«, meinte ich zu ihr. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Ein riesiges Polizeiaufgebot, das irgendwann bei uns vor der Tür stehen würde. Vor einem Haus, in dem zwei Minderjährige illegal allein zusammen wohnten.

Sie dachte nach. »Mir bleiben doch wenigstens ein paar
Stunden Zeit, bevor sie die Polizei rufen. Muss man denn nicht vierundzwanzig Stunden warten, bis man das tut?« Sie sah Vi an.

»Hm, bin mir nicht sicher«, entgegnete Vi. »Aber du hast recht. Ich glaube auch nicht, dass deine Eltern jetzt schon die Polizei rufen. Es ist ja erst fünf Uhr nachmittags. Die warten sicher bis acht oder neun.«

Ich seufzte. »Rufst du sie dann nach dem Essen an?«

»Vielleicht. Aber ich geh erst wieder heim, wenn sie es sich anders überlegt haben.«

»Bleib, so lange du möchtest«, meinte Vi. »Du kannst im Zimmer meiner Mom wohnen.«

»Braucht sie es denn nicht?«

»Ich glaube nicht, dass sie so schnell ein freies Wochenende hat.« Vi zuckte mit der Schulter. Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte.

Wieder klingelte Marissas Handy. »Sie sind’s.«

»Die werden jetzt alle zwei Minuten anrufen, bis du rangehst«, meinte ich.

Daraufhin stellte sie ihr Handy aus.


GUTE MÜTTER DENKEN ÄHNLICH

Dana rief mich um sieben an. Ich war gerade unten und wechselte vor dem Abendessen in eine Jogginghose. Vi bereitete gerade irgendwas in der Pfanne zu, während Marissa ihr Gesellschaft leistete.

»April, ist sie bei euch? Sie muss doch bei euch sein.« Marissas Mom klang ziemlich panisch.


Einerseits wollte ich, dass Marissa blieb, aber ich wollte auch nicht, dass Dana sich unnötig Sorgen machte. Vergesst Dr. Rosini, die Frauenärztin. Wenn ich eine neue Mom adoptieren könnte, würde ich mir Dana aussuchen. »Ihr geht’s gut«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Sie ist hier.«

»Ach, Gott sei Dank«, sagte sie. Sie klang genau wie ich, als die Tierärztin mir mitgeteilt hatte, dass Donut wieder gesund werden würde. »Kannst du sie ans Telefon holen?«

»Sie ist ziemlich sauer«, meinte ich. Ich setzte mich auf den Rand meines Futonbetts.

»Ich weiß. Aber ich muss doch sehen, dass ich die Entscheidung treffe, die am besten ist für sie, auch wenn sie das wütend macht. Ich bin ihre Mutter. Das ist meine Aufgabe.«

Ich fragte mich, was meine Mom für ihre Aufgabe hielt.

»Hat sie eine Tasche mitgebracht?«, erkundigte sich Dana.

»Ja, hat sie.«

Sie seufzte. »Ich komm rüber und hol sie ab.«

»Warten Sie. Vielleicht sollten Sie sie ein oder zwei Nächte hierbleiben lassen. Sie kommt schon wieder zur Vernunft und beruhigt sich. Sie wird ihr Zuhause vermissen.«

»Ich weiß nicht ... Wenn Vis Mom einverstanden ist ...«

»Bestimmt«, gab ich zurück.

»Ist sie zu Hause? Lass mich doch kurz mit ihr reden.«

»Oh ... äh ... bin mir nicht sicher ... ich guck mal nach und bitte sie, dass sie Sie gleich zurückruft.«

Oben reichte ich Vi mein Handy. »Suzanne, würde es Ihnen was ausmachen, Marissas Mom zurückzurufen und ihr mitzuteilen, dass Marissa so lange hierbleiben kann, wie sie möchte?«

»Gute Idee!«, meinte Marissa.


Vi nahm das Telefon und ging ins Nebenzimmer. »Hallo«, begann sie mit tiefer, mütterlicher Stimme. »Hier ist Suzanne, Vis Mutter ... Nein, überhaupt kein Problem, es ist mir eine Freude ... ich weiß, ich weiß ... Es ist das Beste für sie, sich erstmal abzureagieren, und das in einer sicheren Umgebung ... Sie kann doch heute Nacht bleiben, und morgen fährt sie mit Vi zur Schule ... perfekt. Nein, nein, wir haben reichlich zum Abendessen. Ich wollte gerade einen Hackbraten machen.«

Ich hob eine Braue.

»Großartig. Wir setzen uns dann morgen wieder in Verbindung«, erklärte Vi, ehe sie auflegte. »Das wäre erledigt.«

»Hackbraten?«, fragte ich.

Vi zuckte mit der Schulter. »Klingt nach was, was Mütter so machen.«

»Juhuuu!«, jubelte ich. Jetzt brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, dass die mit Blaulicht hier auftauchen würden, ich konnte den Augenblick einfach genießen. Marissa konnte bei uns bleiben! Bei mir und Vi! Wir drei wohnten zusammen. Marissa war immer für mich da gewesen, jetzt war ich an der Reihe, mich zu revanchieren und für sie da zu sein. »Was jetzt?«

Marissa deutete raus zum Hula. »Ich werde mir wohl einen Badeanzug borgen müssen.«


MISS TEEN WESTPORT FORDERT IHREN PREIS EIN

Der Mittwoch und der Donnerstag mit Marissa waren klasse. Wir aßen zusammen Frühstück, gingen gemeinsam zur Schule, kamen gemeinsam wieder heim, setzten uns
zusammen in den Hula. Wir blieben lange auf und sahen uns Filme an und aßen Oreos aus der Packung. Es kam mir vor wie eine endlose Pyjamaparty. Ich zeigte ihr sogar, wie sie ihre Wäsche waschen konnte, wenn ihr die Unterwäsche ausging.

»Sieh dich an, Superhausfrau!«, rief sie, während ich das Waschmittel abmaß.

»Ich lerne dazu«, meinte ich.

»Soll ich nachher vorbeikommen?«, fragte Noah in der Schule.

»Hm, ist eher so ’ne Mädelswoche«, erklärte ich ihm. Ich war mir nicht sicher, warum, aber es hätte sich komisch angefühlt, wenn Noah bei uns gewesen wäre. Ich wollte nicht, dass Marissa das Gefühl hatte, bei uns nicht willkommen zu sein. »Wir machen am Wochenende was zusammen, okay?«

Dana erkundigte sich jeden Abend bei Vi alias Suzanne, wie die Dinge standen.

Dana erkundigte sich auch jeden Abend bei Marissa, wie die Dinge standen.

»Ich komme nicht heim, bevor Dad und du es euch nicht anders überlegt habt!«, erklärte Marissa ihr jedes Mal am Telefon.

Sie überlegten es sich nicht anders. Und sie kehrte nicht nach Hause zurück.

»Ich kann es echt nicht fassen, dass meine Mom bis jetzt noch nicht bei euch vor der Tür gestanden ist«, meinte Marissa am Donnerstagabend, während wir im Hula hockten.

»Vielleicht gefällt es ihr ja, dass sie sich um ein Kind weniger sorgen muss«, meinte Vi.


Marissa lehnte den Kopf zurück gegen den Rand des Pools. »Vielleicht hast du recht. Sie hat schon wirklich alle Hände voll zu tun mit uns. Letzte Woche hat mein Bruder sich in der Garage eingesperrt, das hat ganze drei Stunden keiner gemerkt.«

Ich konnte nicht aufhören zu grinsen. Klar hatte ich kein gutes Gefühl dabei, dass Marissa sich mit Dana gestritten hatte, aber ... mir gefiel es einfach, Marissa bei mir zu haben.

Mein Telefon gab ein Piepen von sich. Eine SMS von Hudson.

 



Hudson: Was geht? 
Ich: Wir chillaxen im Whirlpool. 
Hudson: Wie geht’s Donut? 
Ich: Sehr gut.

 



»Wem schreibst du da?«, wollte Marissa wissen.

»Hudson«, sagte ich, während ich weitertippte.

»Eeecht«, meinte Vi grinsend. »Ein bisschen flirten, wie?«

»Warum bist du eigentlich so für Hudson und gegen Noah?«, fragte ich sie scharf.

»Ich bin nicht gegen Noah. Ich finde nur, dass Hudson ein toller Typ ist. Und wenn er da ist, bist du ... irgendwie anders«, fuhr sie fort. »Aber im positiven Sinn. Frecher. Du bist dann irgendwie ...«

»Eher so wie du?«, fragte ich und spritzte ihr Wasser ins Gesicht.

»Ich wollte eigentlich draufgängerisch sagen, aber eher so wie ich geht auch. Und Noah ist ein bisschen muffig, findest
du nicht? Ich frag mich manchmal, ob du ihn immer noch liebst oder ob das alles reine Bequemlichkeit ist.«

Autsch. »Ich liebe ihn immer noch«, erklärte ich. »Das tu ich wirklich.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hält er dich vielleicht für das schärfste Mädchen in ganz Westport?«

Noch einmal spritzte ich sie an. »Wehe wenn nicht.«

»Stimmt«, meinte Marissa. »Sonst solltest du diesem Arsch den Laufpass geben.«

Ich sah sie überrascht an. Marissa hatte Noah und mich immer für das weltbeste Paar gehalten. Was war nur geschehen?

»Lad ihn doch ein zu uns«, meinte Vi.

»Noah?«

»Nee, Hudson«, erklärte Vi.

Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre aber dann echt wie flirten.«

»Dann lade ich ihn eben ein«, sagte Vi mit einem übertriebenen Seufzer. »Ich schwör’s, alles muss man hier allein machen.« Sie wählte eine Nummer, dann sagte sie: »Hi, Hudson, was geht?«

Ich spritzte sie mit dem Fuß an.

»Hör auf, mich nass zu spritzen«, fuhr sie mich an. »Wenn mein Handy nass wird, kriegst du Schläge. Hud? Warum kommst du nicht mit deinem faulen Bruder hier rüber und hängst ein wenig mit uns ab?«

Dean war seit dem Streit in der Tierklinik nicht mehr hier gewesen. Zwischen Vi und ihm war es definitiv nicht gut gelaufen. So schlecht, dass die Sache bestimmt nicht einfach so vergessen war, wenn sie ihn über seinen Bruder zu uns einlud.


Vi sah eine Sekunde finster drein, dann aber war ihr Gesichtsausdruck wieder völlig neutral. »Ach so. Klar. Egal. Mach dir nichts draus. Bis später.« Sie legte auf.

»Sie können nicht?«, erkundigte sich Marissa.

Ich war fast ein wenig enttäuscht, auch wenn ich insgeheim wusste, dass es so am besten war. Hudson hier in meinem Whirlpool, das würde Noah gar nicht gefallen. Außerdem, wenn Hudson zu viel Zeit mit mir gemeinsam verbrachte, würde er vielleicht noch merken, dass ich in Wahrheit gar nicht das schärfste Mädchen in Westport war.

»Dean ist bei Pinky«, sagte sie mit eisigem Blick.

»Die Pinky, die für deine Schülerzeitung schreibt?«, fragte Marissa.

»Ja, die Pinky. Kennst du noch irgendwelche anderen Mädchen namens Pinky?« Vis Stimme klang angespannt. Sie ließ ihre Hände durchs Wasser gleiten wie Messer.

»Du hast ihr doch gesagt, sie könne ihn haben«, rief ich ihr ins Gedächtnis.

»Ich weiß«, schnauzte sie mich an.

»Das versteh ich nicht«, meinte Marissa. »Warum hast du das denn getan?«

»Die lässt wirklich nichts anbrennen.« Vis Stimme klang total bissig. »Aber ich hätte nie gedacht, dass er auf so was steht.«

Marissa schüttelte den Kopf. »Du hast ihn auf die Probe gestellt?«

»Nein. Ich wollte eigentlich, dass er ...« Vi seufzte. »Ach, egal.«

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich vorsichtig.

Vi verdrehte die Augen. »Logo. Warum sollte nicht alles
in Ordnung sein. Mir doch egal, mit wem er so rumhängt. Wir sind nichts als Freunde.«

Marissa und ich tauschten einen verstohlenen Blick aus.

»Ich hab Hunger«, erklärte Vi, zog sich hoch und stieg aus dem Whirlpool. »Will eine von euch Nachos?«

Marissa schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Mit einem lauten Knall ließ Vi die Tür zugleiten.

»Sie steht auf ihn, hab ich recht?«, fragte Marissa.

»Jep, tut sie.«

»Bindungsängste?«, fragte sie.

»Sie hat ein Problem damit, dass ein Freund sie einschränken könnte und sie dann sitzen lässt. Ihre Eltern sind schuld.«

Sie nickte. »Wo wir schon von Eltern reden, wie geht es euch denn so ohne? Ihr scheint ja recht gut klarzukommen ganz allein.«

»Tun wir auch«, meinte ich grinsend. »Ich gewöhn mich langsam dran.«

»Und du bist glücklich damit?« Sie sah mich über das Wasser hinweg an, die Augen voller Hoffnung.

Ich dachte kurz nach. »Ja«, sagte ich schließlich. Denn ich war wirklich glücklich.

»Und Noah?«

»Noah geht’s gut«, erklärte ich. »Uns geht’s gut.«

Sie ließ ihre Finger durchs Wasser gleiten. »Wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich.«

»Ich bin glücklich«, versicherte ich ihr. »Nur Vi ist es nicht.«

»Dann lass uns ein paar Nachos mit ihr essen und sie aufheitern.«


Als wir drinnen waren, legte ich den Arm um Vi. »Darf ich sie jetzt bitte hassen? Oder ist das antifeministisch?«

»Beides«, meinte sie und steckte sich einen Nachochip in den Mund. »Aber bitte, tu dir keinen Zwang an.«


UND DANN WAREN WIR VIER

»Also«, meinte Marissa am Freitag in der Früh auf der Fahrt zur Schule. Sie saß vorne neben Vi, während ich mich auf dem Rücksitz breitgemacht hatte. »Ich hab gestern Abend mit Aaron gesprochen, und wir haben uns was überlegt ...«

»Ja, was denn?«

»Weil ihr ohne Eltern seid und ich total traurig bin, dass ich den Sommer ohne meinen Freund verbringen muss, könnte er uns da nicht besuchen kommen?«

»Hier?« Ich war echt froh, dass ich nicht fuhr, sonst hätte ich den Wagen vermutlich auf den Bürgersteig gelenkt.

»Klar«, meinte sie. »Es sei denn, ihr findet das doof. Was ich absolut verstehen könnte. Aber er würde mich so gern sehen, und er könnte nach der Schule mit dem Auto hierherkommen, falls es euch nichts ausmacht ...«

»Natürlich macht uns das nichts aus!«, kreischte Vi.

Tat es das? Irgendwie genossen wir alle die gemeinsame Zeit mit den besten Freundinnen, hatte ich gedacht. Vor allem auf mich traf das zu, weil ich gleich beide meiner besten Freundinnen bei mir hatte. »Nein, schon in Ordnung. Das wird voll lustig!«, log ich.

»Echt? Ihr beide seid die Besten! Ich ruf ihn gleich an und erzähl es ihm.« Sie schnappte sich ihr Handy. »Hi!«, quiekte
sie ins Telefon. »Sie meinen, es geht in Ordnung! Jep! Ich hab dir doch erzählt, dass sie einen Whirlpool haben, oder?«

War es denn so daneben von mir, dass ich nicht vor Freude in die Luft sprang, mein Haus – oder meinen Whirlpool – mit einem Typen zu teilen, den ich erst ein paarmal getroffen hatte?

»Hat er denn irgendwelche süßen Typen als Freunde?«, erkundigte sich Vi. »Dann sag ihm, dass er sie mitbringen soll.«

Zwei fremde Typen. Gleich noch besser.


NOCH EIN BETTGENOSSE

Sie kamen um elf eingetrudelt. Aaron. Mit Brett im Schlepptau.

Aaron rannte ins Haus, hob Marissa hoch und wirbelte sie herum. »Ich hab dich so vermisst«, meinte er.

Sie gab ihm einen festen Kuss auf den Mund.

»Sucht euch ein Zimmer«, flötete Vi.

Marissa lief rot an und löste sich aus der Umarmung. Ich fragte mich, ob sie wohl noch mal über ihren Sexplan nachgedacht hatte. Sie wollte eigentlich bis zum Sommer warten, aber jetzt ...

»Hey, April«, sagte Aaron und umarmte mich. Aaron war groß, hatte dunkles Haar, fast schon schwarz, und seine Augenbrauen waren buschig. Er sah ein bisschen aus wie Bert aus der Sesamstraße, aber schon niedlich.

»Das ist für euch«, meinte Brett. Er hatte langes, glattes blondes Haar und sah aus wie der typische Surfer. Er reichte Vi einen großen Strauß Blumen. »Danke für die Einladung.«


»Das ist ja so süß«, meinte Vi, roch an den Blumen und betrachtete Brett. »Sehr aufmerksam.«

»Also, wo sollen wir unser Zeug hintun?«, fragte er.

»Aaron kann seins zu Marissas Sachen tun, ins Zimmer meiner Mom. Da wird er schlafen. Und du lässt deins einfach im Wohnzimmer neben dem Fernseher. Und wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, darfst du deinen Krempel später in mein Zimmer mitnehmen.«

Oh Gott.

Seine Augen wurden ganz groß. »Beim Pokern bin ich das totale Genie.«

Das Spiel konnte beginnen.


ALLE UNTER EINEM DACH

Alle saßen oben im Hula, inklusive Lucy.

Aaron hatte den Arm um Marissa gelegt, und die beiden sahen einander tief in die Augen, flüsterten und kicherten.

»Findest du nicht, dass Lucy einen komisch ansieht?«, flüsterte Noah, als er kam.

»Man gewöhnt sich daran«, flüsterte ich zurück. »Hast du deine Badehose mitgebracht?«

»Nein. Dieses Ding ist doch eine Bakterienschleuder.«

Ich drängte ihn nicht. Er war erst einmal im Whirlpool mit mir gewesen, als Vi nicht zu Hause war. Ich nahm an, es war ihm peinlich, wegen seines Körperbaus. Nicht etwa, dass es mir so gegangen wäre, aber ich wusste, er selbst fand sich zu dünn. Vielleicht wollte er aber einfach auch nicht mit Vi reden.


»Hey, alle miteinander!«

»April!«, rief Vi. Sie hatte ihren Arm um Brett gelegt. »Wir haben ja so einen Riesenspaß hier drin.«

»Toll«, meinte ich.

»Du musst reinkommen in den Hula. Hier drinnen ist es so warm. Der heißeste Whirlpool in ganz Westport! Noah, kennst du eigentlich das heißeste Mädchen in ganz Westport? Wenn man nach ...«

»Scheint irgendwie ziemlich voll da drinnen«, unterbrach ich sie.

»Ach, der Hula packt das schon«, meinte sie. »Nicht wahr, Hula? Aber rate mal, wer noch vorbeikommt? Miss Teen Westport und ihr Freund.«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.«

»Warum denn nicht?«

»Ähm ...« Weil du heimlich in Dean verknallt bist und du ihn nur deswegen eingeladen hast, um ihn mit deinem kleinen Surfer eifersüchtig zu machen. »Bist du betrunken?«

»Nein. Ich hatte nur ein Bier. Pinky soll mal ihr berühmtes Winken vorführen.« Sie wackelte mit den Fingern.

»Wovon redet sie denn bitte?«, wollte Noah von mir wissen.

»Dieses Winken beim Schönheitswettbewerb!«, kreischte Lucy. Ihre Augen glänzten, daher schätzte ich, dass sie schon mehr als ein Bier intus hatte. Vielleicht sollte ich besser ihre Mutter anrufen.

»Kannst du Biernachschub besorgen?«, bat Vi mich. »Weil du gerade da stehst. Und trocken bist.«

Ich hörte, wie es an der Tür klingelte, hatte aber Angst aufzumachen. Dean und Pinky wären schon schlimm genug
gewesen. Aber wenn Hudson auch noch dabei war? Noah war eh schon ein bisschen angefressen, weil hier so viele Jungs rumhingen. Fehlte nur noch, dass jetzt auch noch Hudson auftauchte.

Doch es waren nur Dean und Pinky.

»Hey«, sagte ich mit einer Handbewegung. »Willkommen.«

Noah und Dean nickten sich zu.

»Da ist sie«, trällerte Vi auf der anderen Seite des Fensters.

»Zeig uns das Winken!«, brüllte Lucy.

Oh je. Das war nicht gut, gar nicht gut.

Lucy, Vi und Brett winkten nun alle mit den Händen, wie beim Schönheitswettbewerb.

Pinky winkte zurück und lachte. Dean machte den Eindruck, als wäre er am liebsten sofort wieder rückwärts zur Tür raus. »Ist sie betrunken?«, fragte er mich.

»Nein. Nur ekelhaft.«

»Wer ist dieser Typ?«, erkundigte er sich.

»Ein Kumpel von Marissas Freund. Kommen gerade aus Boston.«

»Und sie übernachten ...«

»Hier.«

Dean fiel die Kinnlade runter. »Alle beide.«

»Ja, klar.«

»Wo schlafen sie denn?«

»Aaron schläft bei Marissa und Brett auf dem Sofa«, erklärte ich. »Ganz bestimmt auf dem Sofa.« Hoffte ich zumindest.

Während wir die anderen durch das Fenster beobachteten, legte Vi ihren Arm um Brett und küsste ihn auf den Mund.

Arme Jane! Die arme Jane bekam hier also den Laufpass!



DER LAUFPASS

»Vi«, hatte Marissa eine Stunde vorher zu uns gesagt und Vi und mich in die Küche gezerrt. »Brett hat eine Freundin, Jane heißt sie.«

Ich leerte gerade eine Tüte Tortillachips in eine Schüssel. »Und seiner Freundin macht es nichts aus, dass er hierherkommt und das Wochenende mit uns verbringt?«, hatte ich gefragt.

»Keine Ahnung«, erwiderte Marissa und zwirbelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich hab Aaron gesagt, er soll jemand anderen mitbringen, aber Brett hat ein Auto und ... tut mir leid. Im Ernst. Ich wollte euch ja warnen.«

»Er benimmt sich aber nicht so, als hätte er eine Freundin«, meinte Vi und schüttelte den Kopf. »Er glotzt mich jetzt schon die ganze Zeit an seit meinem Kommentar mit dem Zimmer. Was ist nur mit diesem Typen los? Es zwingt ihn doch keiner dazu, sich eine Freundin zuzulegen. Er könnte doch genauso gut auch Single sein. Aber er muss ja unbedingt eine haben, und dann flirtet er trotzdem mit mir. Ich sollte mich an ihn ranmachen, uns fotografieren und das Foto seiner Freundin schicken.«

Ich schüttelte den Kopf und kniete mich vor den Kühlschrank, um die Salsasoße zu suchen.

»Das ist ja schrecklich!«, kreischte Marissa. »Warum solltest du so was tun? Jane wäre am Boden zerstört!«

»Besser jetzt, als wenn es zu spät ist, findest du nicht? Hat sie es nicht verdient zu erfahren, was für ein Arsch er ist?«


»Vielleicht ist er ja gar kein Arsch! Er hat doch noch nicht mal was gemacht! Er hat nur mit dir geflirtet! Wir wissen doch nicht, ob er irgendwas angestellt hat. Ist alles bloß ein Gerücht!«, erklärte Marissa.

»Welches Gerücht denn?«, hakte ich nach, während ich die Regale im Kühlschrank durchwühlte. Ein paar von den Joghurts waren längst abgelaufen. Wir mussten unbedingt mal aufräumen hier drinnen. Gefunden! »Wovon redest du da?« Ich schloss den Kühlschrank und stellte das Glas auf die Ablage.

Marissa war knallrot. »Ach, nichts. Ich mein ja bloß ... das wäre eine fiese Falle.«

»Jane wird es hinterher zu schätzen wissen«, meinte Vi.

Ich lachte. »Also, ich möchte so ein Bild nie zu sehen kriegen. Noah mit einem anderen Mädchen? Nein, danke. Glaub mir. Jane wird das ganz und gar nicht gut finden. Sie wird dich dafür hassen. Du wirst dieses andere Mädchen sein. Und das möchtest du bestimmt nicht.«

Vi stemmte die Hand in die Hüfte. »Wer wärst du denn lieber, die, die beim Betrügen mitmacht, oder die, die betrogen wird?«

Marissa warf die Hände hoch. »Das Mädel, das betrogen wird, macht immerhin nichts falsch! Es ist nicht ihre Schuld. Die andere, die beim Betrügen mitmacht, ist einfach scheiße!«

»Ich weiß, welche ich lieber wäre«, erklärte ich, während ich die Schüssel ins Wohnzimmer brachte. »Keine von beiden.«



DER WEITERE ABEND

Vi saß immer noch mit Brett im Whirlpool und hatte ihre Zunge in seinem Rachen stecken.

»Weißt du was?«, meinte Dean. »Ich glaube, wir gehen jetzt besser.«

Nein, nein, nein! »Ihr seid doch gerade erst gekommen! Geht noch nicht. Sie ist nur ...«

»Pinky, möchtest du zu Kernan gehen?«

Kernan war einer aus dem Abschlussjahrgang, der scheinbar eine Konkurrenzveranstaltung laufen hatte.

»Jetzt schon?«, fragte Pinky. Ihre Stimme klang tiefer, als man erwarten würde. Sie hörte sich fast an wie eine Vierzigjährige.

»Geht nicht«, sagte ich. »Wartet noch.« Ich rannte wieder nach draußen, kniete mich hin und berührte Vi an der Schulter. »Kann ich mal kurz mit dir reden?«

Sie löste sich aus Bretts Umarmung. »Was denn?«

»Du benimmst dich voll daneben«, meinte ich. »Dean ist hier.«

»Ich benehme mich daneben? Er hat doch Pinky mitgebracht.«

»Du hast ihn dazu gebracht, dass er Pinky mitbringt!«

»Hey«, kam von Pinky, deren Gesicht plötzlich über dem Whirlpool auftauchte. »Danke für die Einladung.«

»Ja, genau, vielen Dank«, sagte Dean. »Wir wollten nur kurz Hallo sagen. Wir ziehen gleich weiter zu Kernan.«

»Ach so, da wollt ihr hin?«, fragte Vi.

»Ja, wollen wir«, meinte Dean mit finsterem Blick.

Vi lächelte. »Pinky darf aber nicht gehen, ohne dass sie
uns ihr bestes Schönheitswettbewerbswinken präsentiert hat, finde ich.«

Pinky lachte und zeigte uns das Winken. Alle im Whirlpool jubelten. Als sie fertig war, legte sie den Arm um Dean. »Können wir dann gehen?«

Dean sah Vi ins Gesicht. »Ja«, sagte er ganz langsam. »Klar.«

Oh Gott. Vi legte nun ganz auffällig ihre Hand auf Bretts Bein. Dean und Pinky sollten wohl tatsächlich besser verschwinden. Wenn die vier sich weiterhin gegenüberstanden, würde es bald einen nicht jugendfreien Wettbewerb geben. »Okay«, sagte ich schnell, damit Vi es nicht hörte. »Tschüss. Schönen Abend euch.«

Nachdem ich die Tür hinter Dean und Pinky geschlossen hatte, zerrte ich Noah wieder nach draußen.

»Ist er echt gegangen?«, wollte Vi wissen und stand auf. Wasser rann über ihren Rücken und tropfte auf den Boden.

»Jep.«

»Ich kann echt nicht fassen, dass er weg ist.«

»Ich schätze, er wollte einfach nicht hierbleiben und zusehen, wie du dich an den nächstbesten Kerl ranschmeißt«, blaffte ich sie an.

»Ich hab mich doch nicht ...« Sie kletterte aus dem Whirlpool und wickelte sich ein Handtuch um den Körper. »Hach. Der ist echt so was von nervig.«

»Wohin willst du?«, fragte Brett.

»Ich hol mir was zu essen. Ich will Pizza.«

»Ja!«, jubelte Brett. »Salami, bitte!«

»Ich bestell«, meinte Noah und holte sein Handy raus. »Ich kenn die Leute bei Bertucci’s.«


»Ich kann mir meine Pizza selbst bestellen«, schnauzte sie ihn an.

»Okaaaaay«, entgegnete Noah und reichte das Telefon an sie weiter. »Hier, bitte schön.«

Vi wählte eine Nummer und brüllte ihre Bestellung ins Handy. »Ich bin am Erfrieren. Da geh ich lieber wieder ins Wasser.« Sie ließ sich in den Whirlpool gleiten.

Brett versuchte den Arm um Vi zu legen, doch sie stieß ihn weg. Ich schätzte, er würde dann wohl doch auf der Couch schlafen.

»Darf ich vielleicht RJ einladen?«, fragte Noah mich.

»Nein«, gab ich zurück. »Der bringt jedes Mal Corinne mit.«

»Können wir dann in dein Zimmer gehen?«, meinte er.

Ich seufzte. »Na gut.«


VERSTECKSPIEL

Noah zog sich meine Decke über den Kopf. »Müssen wir denn wieder raufgehen?« Wir hatten uns jetzt schon eine ganze Stunde hier unten im Keller versteckt.

»Ich hoffe nicht«, sagte ich. »Aber wollen wir nicht was essen? Es gibt Pizza.«

»Bestimmt nicht. Sie hat bei Pete’s Pie bestellt. Würg. Nicht wert, dass man nach oben geht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß echt nicht, wie du mit der zusammenwohnen kannst.«

»Noah!«

»Was denn? Sie ist so was von widerlich.«

»Ist sie nicht. Sie ist nur ... ein bisschen stur.«


»Ich bin echt froh, dass ich nicht mit der zusammenwohnen muss. Ich würde es nicht die ganze Zeit mit Vi aushalten.«

»Ich seh sie ja nicht die ganze Zeit«, protestierte ich. »Und wir haben ja auch keine Kurse zusammen.«

Ich würde es Noah gegenüber zwar nicht zugeben, aber ich war tatsächlich froh, dass wir keinen gemeinsamen Unterricht hatten. Es war schon ganz schön, auch mal eine Auszeit von ihr zu haben. Stattdessen wechselte ich jetzt das Thema. »Ich hab Hunger.«

»Du musst doch hier unten auch ein bisschen was zu essen gebunkert haben.«

»Nein. Nichts.«

»Schade, dass Donut kein echter Donut ist.«

Donut ließ ein Miauen vernehmen. Ziemlich laut. Sie schlug mit der Pfote nach dem Gips am Bein.

»Mach dir keine Sorgen, Donut«, sagte ich. »Wir versprechen dir, dich nicht aufzuessen.«

Noah schüttelte den Kopf. »Mach bitte keine Versprechungen, die du nicht halten kannst, meine Süße.«

Ich stieß ihn zurück und sah ihm in die Augen. »Donut ist süß. Ich hätte es viel lieber, dass man mich scharf findet.«

Er tätschelte mir den Kopf. »Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst, du scharfes Ding.«

Nicht unbedingt das, was ich mir erhofft hatte.


EINE NACHT ZU VIEL

»Ist eigentlich schon Sonntag?«, fragte Vi, als sie sich am nächsten Morgen auf meinem Futon breitmachte.




Ich setzte mich auf und lachte. »Nicht ganz.«

»Hätte auch gereicht, wenn die nur eine Nacht geblieben wären.«

»Zwei Nächte ... sind also ein bisschen viel?«

»Ich will mein Wohnzimmer wieder für mich haben. Und die sind so was von schlampig. Die lassen bei mir immer den Klodeckel hochgeklappt! Und schmutziges Geschirr im Spülbecken! Du und Donut habt echt Glück, dass ihr euer eigenes Reich habt.«

»Stimmt. Wo sind denn alle?«

»Marissa und Aaron haben sich im Zimmer meiner Mom eingesperrt.«

»Echt ... und was treiben sie da drinnen?«

»Hoffentlich durchforsten sie nicht ihre Schränke. Du willst nicht wissen, was die da drinnen so alles versteckt hat.«

»Oh Gott. Was denn?«

Sie lachte. »Nichts, was dir gefallen würde, meine Liebe. Kostüme. Aus sämtlichen Stücken, in denen sie je mitgespielt hat. Die klaut sie.«

»Ich glaub, das wär nichts für mich«, sagte ich und drehte mein Kissen um. »Und was ist mit Brett?«

Sie kroch neben mir ins Bett. »Schläft auf der Couch.«

»Also hast du dich doch nicht für die Rolle des anderen Mädels entschieden«, fragte ich.

»Ist es nicht wert. Er ist ja ganz niedlich, aber ... vielleicht wäre er ganz gut gewesen fürs erste Mal. Besser als Dean. Wenigstens wäre er hinterher wieder nach Boston verschwunden.«

»Wo wir schon von Dean reden ...« Ich hob eine Augenbraue. »Hast du ihn angerufen?«


Sie verzog das Gesicht. »Nein. Warum sollte ich?«

»Komm schon, Vi.« Ich verpasste ihr einen Stups gegen die Schulter. »Erstens ist er dein Freund. Und zweitens steht er auf dich. Und du auf ihn. Das muss dir doch klar sein.«

»Wenn er auf mich stehen würde, warum ist er dann mit Pinky zusammen?«, schnaubte sie.

»Weil du sie ihm regelrecht in die Arme getrieben hast?«

Sie zuckte mit der Schulter. »Na und? Mir doch egal.«

Klar. Egal.

Wir hörten ein Trampeln über uns. Vi vergrub ihr Gesicht in meinem Kissen. »Mach, dass sie endlich verschwinden.«

Ich fühlte mich mies. Das hier war ihr Haus, und Marissa war meine Freundin. »Wenn du willst, sag ich ihnen, dass sie gehen sollen.«

»Ja. Nein.« Sie seufzte. Kraulte Donut hinter den Ohren. »Ich versuche ja, nett zu sein. Aber Donut, wenn du sie zufällig in die Waden beißt, dann winkt dir eine Dose Thunfisch.«


GUTE REISE

Der Abschied war tränenreich. Nicht für alle, klar, nur für Marissa und Aaron.

»Ich komme bald mal wieder«, meinte Aaron. »Versprochen.«

Wir winkten den Jungs zum Abschied hinterher, als sie losfuhren. Ich legte Marissa den Arm um die Schulter. »Und, hattest du Spaß?«

»Und wie. Danke euch zwei, dass sie bleiben durften.«


»Also ... habt ihr es getan?«, wollte Vi wissen, wobei sie sich neugierig nach vorne beugte.

»Ich plaudere doch keine intimen Details aus«, spielte Marissa die Hochmütige.

Vi schlug nach ihrem Arm. »Ach, komm schon!«

Sie lächelte. »Okay, okay. Nein. Ich hab’s nicht getan.«

»Echt? Wieso denn nicht?«

»Wieso hast du es denn nicht mit Brett getan?«

»Weil ich keine totale Schlampe bin.« Sie lachte ebenfalls. »Und weil ich kein gutes Gefühl dabei hatte.«

»Genau. Es war nicht der richtige Zeitpunkt«, meinte Marissa. »Noch nicht.«

Ich drückte ihre Schulter. Ich war so froh, Marissa wieder ganz für mich zu haben.

»Können wir jetzt zurück ins Haus gehen?«, fragte Vi. »Eine Kleinigkeit essen?«

»Klar«, sagte ich und wollte ihr schon folgen.

Als Vi im Haus verschwand, hielt Marissa mich zurück. »Warte, ich würde gern kurz mit dir reden. Als ich mitten in der Nacht aufs Klo bin, hab ich gesehen, dass Vi zu einem Video Übungen gemacht hat.«

Ich lachte. »Und wo war Brett?«

»Der war auf dem Sofa eingeschlafen.«

»Ja, die ist total süchtig nach diesen Videos. Wahrscheinlich wollte sie die Pizza abarbeiten.«

»April, um drei Uhr in der Nacht zu trainieren ist echt ein bisschen komisch. Vor allem wenn sie es dauernd macht.«

»Ja, das tut sie«, gab ich zu.

»Vielleicht solltest du mit ihrer Mom darüber reden?«

»Ohmeingott, Vi würde mich umbringen. Und ihre Mutter
würde dagegen auch nicht wirklich ernsthaft was unternehmen.« Außerdem hatten Vi und ich ein stillschweigendes Einvernehmen. Wir waren die Mädels, die man im Stich gelassen hatte. Wenn ich jetzt ihre Mom anrief, würde ich unsere ganzen Regeln über den Haufen werfen und mich dann noch dahinter verschanzen.

»Vielleicht solltest dann du mal mit ihr reden.«

»Und was soll ich zu ihr sagen?«

»Sag ihr, dass du findest, sie übertreibt es. Dass du dir Sorgen machst. Dass du sie liebst.«

Ich seufzte. »Vielleicht.« War das denn echt so schlimm? Sie trainierte nun mal gern. Manchmal auch mitten in der Nacht. Es gab doch bestimmt schlimmere Arten, mit Stress umzugehen, oder? Schließlich spritzte sie sich kein Heroin oder so.

»Gut.« Sie nickte. »Und ich sollte auch besser wieder heim.«

»Was?« Ich trat einen Schritt zurück. »Du willst gehen? Warum? Das brauchst du doch nicht!«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaub, ich habe eure Gastfreundschaft schon ein bisschen überstrapaziert.«

»Nein! Überhaupt nicht! Klar, war ein bisschen hektisch dieses Wochenende, aber heute Abend geht es hier viel ruhiger zu.«

Marissa blickte zu Boden. »In Wirklichkeit vermisse ich meine Familie.«

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Aber ich dachte, du wärst gern hier.«

»Bin ich auch«, meinte sie. »Nur bin ich jetzt schon fünf Nächte weg. Das ist eine ziemlich lange Zeit.«


»Aber ich ...« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte einfach nicht, dass sie ging. »Geh nicht.«

»Ich kann doch nicht ewig bei euch wohnen. Es war doch von Anfang an klar, dass ich irgendwann wieder verschwinden würde, oder?«

Tja, vermutlich war es so. Aber irgendwie hatte ich es verdrängt. Ich wusste, dass es blöd war von mir, zu glauben oder zu hoffen, dass sie bei uns einziehen würde, für immer. Seit sie hier war, war ich so glücklich. Ich hatte so gut wie gar nicht an meine Eltern gedacht. Endlich hatte ich wieder das Gefühl gehabt, eine Familie zu haben.

Aber alle anderen mussten jetzt nach Hause.

Alle außer mir.
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TREFFEN ZUM BRUNCH
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GELDSORGEN

»Sag mal«, meinte Vi, während sie, Lucy und ich mal wieder im Hula saßen. »Stellt sich Noah eigentlich immer noch so an, weil du dir das Geld von Hudson geborgt hast?«

Ich zuckte innerlich zusammen, weil Vi sich so abfällig über Noah äußerte. Mir stand es ja zu, so was zu denken. Aber nicht Vi. Genau wie ich denken konnte, dass Vi einen herumkommandierte, Noah so was aber nicht sagen durfte. Und keiner außer mir durfte meine Eltern für beschissen halten.

»Noah hätte gern, dass ich das Geld so schnell wie möglich zurückzahle«, meinte ich. »Ist ja auch logisch. Keiner hat gern Schulden bei jemand anderem.«

»Wie viel schuldest du ihm denn noch?«, erkundigte sich Lucy.

»Neunzehnhundert. Am Monatsanfang krieg ich wieder was. Und ich hoffe, dass das Geschenk, das mein Dad in seiner E-Mail erwähnt hat, ein Scheck ist.«

»Wir sollten irgendwie Geld sammeln«, meinte Vi mit funkelnden Augen.

Lucy lehnte sich zurück. »Wie denn? Sollen wir Autos waschen?«

Vi wedelte verneinend mit dem Zeigefinger. »Ich stell mich nicht im Badeanzug raus in die Kälte und wasche Autos. Wir schmeißen eine Party.«

»Wir schmeißen doch andauernd Partys«, entgegnete ich.

»Nein, ich meine eine richtige Party.«

»So wie in diesen ganzen Teeniefilmen!«, rief Lucy begeistert. »Solche, bei denen sie alles kurz und klein schlagen!«


»Ganz genau«, meinte Vi. »Nur ohne das Kurz-und-klein-Schlagen.«

»Aber das kostet uns doch nur Geld«, protestierte ich. »Wie sollen wir denn so Geld verdienen?«

Vi zuckte mit den Schultern, so als wäre das offensichtlich. »Wir verlangen einfach fünf Dollar Eintritt von den Leuten und verkaufen ihnen dann überteuertes Essen und Getränke. Das ist alles.«

»Klar«, sagte ich. »Warum nicht.«

»Wann wollt ihr die Party denn schmeißen?«, wollte Lucy wissen.

»Nächsten Samstag«, meinte Vi. »Ist doch logisch. An Aprils Geburtstag.«

»Machen wir es doch lieber am Freitagabend«, meinte ich. »Ich muss am Sonntagvormittag mit dem Zug in die Stadt, da sollte ich nicht allzu verkatert sein.«

Ich konnte echt nicht fassen, dass mein Dad nach New York kam und mich mit dem Zug in die Stadt fahren ließ, statt mich besuchen zu kommen. Nicht dass ich ihn auch nur in der Nähe des Hauses gewollt hätte. Aber trotzdem. Es war schließlich mein Geburtstagswochenende, und ich war es, die sich abmühen sollte.

»Dann eben Freitagabend. Dann hast du eben um Mitternacht erst Geburtstag.«

»Juhuuu«, jubelte ich lustlos.

»Was hast du bloß gegen Geburtstage?«, fragte Lucy.

Vi lachte. »Jetzt geht das wieder los ...«



GEBURTSTAGSBLUES

Das Problem an meinem Geburtstag war nicht der Geburtstag an sich. Nein, meine Geburtstage waren in der Regel schon recht lustig.

Das Problem an meinem Geburtstag war immer der Tag danach.

Der 29. März.

An einem 29. März hatten nicht nur meine Eltern ihre Trennung bekannt gegeben.

An einem 29. März bekam ich auch eine Lebensmittelvergiftung, nachdem ich verdorbene Shrimps gegessen hatte.

An einem 29. März erlitt der Vater meiner Mutter einen Schlaganfall und starb.

An einem 29. März verirrte ich mich im O’Hare-Flughafen und musste mich an den Sicherheitsdienst wenden, sodass meine Mom, Dad, Matthew und ich unsere Anschlussflüge verpassten.

Die letzten drei Ereignisse waren natürlich nicht geplant gewesen. Bei der Verkündung der Trennung war es anders. Meine Eltern wollten, dass ich einen letzten unbeschwerten Geburtstag verlebe, bevor sie mir die Neuigkeiten auftischten. Juhuu. Alles Gute zum Geburtstag auch.


SMS VON MATTHEW

Matthew: Kommst du im Sommer zu Besuch? 
Matthew: Halllooo 
Ich: Hi. Sorry. Nicht sicher.


Matthew: Brauch das Datum. Ich will nach Cleveland, aber nicht ausgerechnet, wenn du hier bist.

Ich: Ich überleg’s mir 
Matthew: Wann 
Ich: Bald. xo


WEN WIR ZUR PARTY EINLUDEN

Alle.

Ernsthaft.

Wirklich alle.


AUTSCH

Es war Mittwochmorgen, zwei Tage vor der großen Feier. Ich war gerade im Bad.

Als ich pinkelte, brannte es.

Autsch. Autsch, autsch, autsch.

Ich betätigte die Spülung und rannte zurück nach oben. Vi lag gerade auf ihrer Matte und machte Beinscheren. »Vi, erinnerst du dich, wie du mir von der Blasenentzündung deiner Mutter erzählt hast?«

»Nee, oder? Über so was willst du jetzt reden um ...« – sie machte eine Schere, dann pausierte sie – »sieben in der Früh?«

»Ich will nicht darüber reden. Ich glaub, ich hab das auch.«

»Ach du Scheiße. Tut es weh?«


»Ein bisschen.«

»Meine Mom fand das total schlimm. Sie musste alle fünf Sekunden aufs Klo. Du brauchst aber nur zum Arzt gehen, dann kriegst du ein Mittel verschrieben. Wahrscheinlich hast du das vom Hula. Wir müssen besser auf den pH-Wert achten. Und außerdem sollten wir jeden Tag Chlor reingeben. Nicht nur alle paar Wochen. Aber das wird schon wieder.«

Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf den Fernseher. »Glaubst du nicht, dass du es mit den Videos ein bisschen übertreibst?«

»Nein«, meinte sie. Linkes Bein nach oben. Rechtes Bein nach oben. Beide wieder nach unten. »Ich muss trainieren, sonst seh ich noch aus wie meine Mom. Ich führe hier einen Kampf gegen die Natur.«

Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Als sie es jetzt so erklärte, kam es mir gar nicht mal so falsch vor. Wo wir schon von Natur reden ...

»Ich muss noch mal pinkeln«, meinte ich und rannte zurück die Treppe runter.


HALLO NOCH MAL

Den Rest des Tages war das Brennen wieder weg, deshalb verdrängte ich das Ganze und ordnete es unter der Kategorie Nervige Dinge, die auftauchen und dann auch gleich wieder verschwinden ein. Wie wenn man zum Beispiel die Schlüssel verlegt, sie dann aber in der Jackentasche findet zusammen mit einem Stück Kaugummi.


Doch am nächsten Nachmittag kam es wieder.

Ich beschloss also, kurz in der Praxis von Dr. Rosini vorbeizuschauen nach der Schule. An meinem Geburtstag wollte ich mich nicht mit einer Blasenentzündung rumärgern müssen. Vielleicht wollte ich an meinem Geburtstag ja auch Sex haben, und ich war mir nicht sicher, ob Sex und Blasenentzündungen sich vertrugen.

»Wie kommst du mit der Pille klar?«, fragte die Ärztin, als ich bei ihr in der Sprechstunde saß.

»Sehr gut, danke«, entgegnete ich. »Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich glaub, ich hab eine Blasenentzündung.«

»Ist da ein Druck beim Pinkeln? Brennt es?«

»Jep. Nicht total schlimm oder so, aber ... schon ein bisschen. Gestern und heute hat es ein wenig gebrannt. Ich hab am Samstag Geburtstag, deswegen wollte ich das gleich behandeln lassen ...«

»Wir können sofort einen Urintest machen«, meinte sie und reichte mir einen Becher, in den ich reinpinkeln sollte.

In einen solchen Becher zu pinkeln ist gar nicht so leicht, wie man vielleicht meint. Na ja, nicht das Reinpinkeln ist schwierig, sondern sich dabei nicht auf die Finger zu pissen. Und genau das ist mir passiert. Egal. Als ich jetzt pinkelte, brannte es nicht. Vielleicht war ich ja völlig umsonst hier. Ich kehrte zurück ins Untersuchungszimmer. Die Ärztin gab irgendeinen Lackmustest in den Becher, verließ das Zimmer und kam nach wenigen Minuten zurück.

»Nein, es scheint keine Blasenentzündung zu sein«, meinte sie.

»Nicht? Zum Glück.« Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich. »Aber was ist es denn dann?«


»Ich würde mir da keine Sorgen machen. Ist möglicherweise nur eine kurzfristige Reizung. Hattest du in letzter Zeit Sex?«

Ich wurde rot. »Vor zwei Tagen.« Und vor drei Tagen auch. Wir hatten oft Sex.

»Es könnte einfach daher kommen«, meinte sie. »Aber wir führen noch ein paar andere Tests durch und sagen dir dann, was wir rausgefunden haben.«

»Danke«, meinte ich. »Eigentlich hat es gerade gar nicht wehgetan. Vielleicht ist es also auch schon wieder vorbei.«

»Möglich. Wir sehen uns dann also nächsten Monat wegen der Nachuntersuchung wegen der Pille?«

»Jep.«

»Gut. Und April?«

»Ja?«

Sie lächelte. »Hab einen schönen Geburtstag.«


MEIN VIERZEHNTER GEBURTSTAG

Wir hatten eine Party im Keller in der Oakbrook Road. An meinem Geburtstag. Wir waren fünfzig Kids. Und ein DJ. Ich trug ein grünes Samtkleid und mein erstes Paar hochhackige Schuhe. Als mein Geburtstagskuchen eintraf und ich die Kerzen ausblies (Schoko-Karamell-Kuchen, den meine Mom gebacken hatte), da wünschte ich mir einen Freund.

Wenn ich gewusst hätte, dass meine Eltern am nächsten Tag ihre Trennung bekannt geben würden, hätte ich mir vermutlich was anderes gewünscht.



FAHRERFLUCHT

Am Donnerstag in der Früh saß ich bei Vi auf dem Beifahrersitz. Wir waren nur noch einen Block von der Schule entfernt, als sie plötzlich aufs Gaspedal stieg.

Wir rasten direkt auf Pinky zu.

»Äh ... Vi? Willst du nicht langsam wieder bremsen?« Es schüttete in Strömen, da war es keine so gute Idee, allzu schnell zu fahren. Und schon gar nicht auf eine Person zu.

»Hmm?«, meinte sie, während sie ihr Opfer im Auge behielt.

»Vi! Fahr langsam! Du mähst sie ja gleich über den Haufen!«

Mitten auf der Straße stieg sie auf die Bremse. »Wovon redest du denn?«

»Was denn, hast du Pinky etwa nicht gesehen?«

Pinky stand in all ihrer langbeinigen, gazellengleichen Pracht ein paar Schritte entfernt da und war nicht zu übersehen. Sie trug einen fuchsiafarbenen Regenmantel, mit einem Gürtel in der Taille.

»Ich glaube, sie trägt Pink«, sagte ich. Pinky hatte noch nicht mal mitbekommen, was da beinahe passiert wäre. Die sollte sich wirklich hin und wieder mal umsehen. Man konnte als Mädchen ja so leicht umkommen, wenn man nicht aufpasste.

Vi umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. »Die hält sich für so was von unwiderstehlich, Miss Teenie Westport, eingebildete Kuh.«

»Ich dachte, das wäre nicht ihre Schuld?«, sagte ich spöttisch. »Ihre Eltern haben sie doch dazu gezwungen, oder? Sie hat doch nur ein gutes Vorbild nötig?«


»Wir können ihren Eltern nicht die Schuld für alles geben.«

»Warum denn nicht?«, fragte ich. »Ich persönlich geb meinen Eltern für alles die Schuld.«

»Na ja, Pinky musste man ja nicht gerade zwingen, dass sie an dem Wettbewerb teilnimmt. Sie ist über den Catwalk gelaufen. Sie ist im Badeanzug und im Abendkleid rumstolziert. Sie hat den Leuten erzählt, sie wünsche sich den Weltfrieden. Sie hat an einem misogynen Ritual teilgenommen. Es ist einfach lächerlich. Wie würden die Männer sich wohl fühlen, wenn man sie in solchen Schönheitswettbewerben derartig erniedrigen würde?«

»Denen würde das vermutlich sogar gefallen«, sagte ich.

Vi seufzte. »Ja, vermutlich hast du recht.«

»Ich hätte auch nichts dagegen, das mal zu erleben«, meinte ich kichernd. »Kannst du dir vorstellen, Noah und Dean ...«

»... und Hudson.«

»... und Hudson, wie sie auf der Bühne rumstolzieren wie die Gockel?«

»Im Badeanzug? Und im Abendkleid? Wie sie die Frage beantworten: ›Wenn du eine Sache ändern könntest in der Welt, was wäre das?‹«

»Freiheit fürs Bier«, sagte ich mit tiefer Stimme.

Wir lachten beide.

Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Vielleicht sollten wir im nächsten Issue über Schönheitswettbewerbe berichten«, meinte sie.

»Dann müsstest du Pinky interviewen«, entgegnete ich.

Sie rümpfte die Nase. »Egal. Wir schreiben über Rassismus.«



AUF IN DEN KAMPF! WILL HEISSEN, DIE PARTY KANN LOSGEHEN.

»Du musst doch keine Party schmeißen, nur um mir das Geld zurückzahlen zu können«, meinte Hudson ein wenig später am selben Tag. »Ehrlich, ich brauch die Kohle nicht sofort.«

Wir standen in der Cafeteria bei der Tür. Ich wartete auf Noah, mit dem ich verabredet war. »Ich glaube, Vi hat nur einen Vorwand gebraucht für eine fette Fete«, gab ich zu.

»Weißt du denn, wie viele Leute kommen?«

»Die ganze Welt?«

»Zumindest so ziemlich jeder auf dieser Schule«, meinte er.

»Stimmt. Und dann noch ein paar Leute, die nicht hier zur Schule gehen.« Aaron wollte wieder mit dem Auto kommen. Mit Brett. Und noch einem Freund. Einem ohne Freundin. Wir erklärten uns einverstanden unter der Bedingung, dass sie nur eine Nacht blieben und sie uns alle drei am nächsten Tag aufräumen halfen, also unsere Sklaven waren.

Den letzten Teil würde ich erst glauben, wenn ich es sah.

»Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst? Könnte ein bisschen außer Kontrolle geraten«, meinte Hudson.

»Ich denke, wir kommen schon damit klar. Und wir haben ja dich als Unterstützung, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hab ich am Freitag schon was vor.«

»Oh«, sagte ich, ein wenig überrascht. Ich war fest davon ausgegangen, dass er kommen würde. »Aber ich hab doch Geburtstag!«


»Ich dachte, dein Geburtstag ist am Samstag?«

Er wusste tatsächlich, wann ich Geburtstag hatte? Wow. »Trotzdem. Mit wem hast du denn was ausgemacht? Wer kommt denn da nicht zu unserer Party? Den bring ich um.«

Er ließ die Brauen hüpfen. »Das würdest du jetzt gerne wissen, was?«

»Ja, das wüsste ich gern. Was könnte denn wohl wichtiger sein als meine Party? Ist es Miss Franklin?«

Er lächelte nur. »Ich sag dir was. Ich versuch einfach später vorbeizukommen. Nach Mitternacht. Zu deinem richtigen Geburtstag. Wegen des Kuchens.«

»Ja, klar, erst vergnügst du dich mit Miss Franklin, und dann schneist du bei uns rein, um was zu essen. Ich fühl mich total ausgenutzt.«

Ich spürte, wie sich eine Hand auf meine Schulter legte, und drehte mich um. Noah stand vor mir. »Hey«, sagte ich und hatte fast ein schlechtes Gewissen. »Hudson hat was Besseres vor, als zu meiner Party zu kommen. Ist das denn die Möglichkeit?«

»Dann müssen wir wohl ohne dich klarkommen«, meinte Noah mit einem angespannten Lächeln.

»Bis später, Leute«, meinte Hudson noch, ehe er sich davonmachte.

»Warum bist du eigentlich immer so gemein zu ihm?«, fragte ich und knuffte Noah in die Seite.

»Warum nicht? Ist ja nicht so, als wäre er sonderlich nett zu mir. Außerdem ist er ein total komischer Typ.«

»Ist er nicht.«

»Hab gehört, er ist ein Dealer.«

»Ist er nicht«, gab ich zurück.


Er sah mich an. »Woher willst du das wissen?«

»Ich ... keine Ahnung.« Ich wusste immer noch nicht, was Hudson so trieb, aber ich war mir einfach sicher, dass es nicht das war. »Bist du aufgeregt wegen der Party?«

»Ich kann’s kaum erwarten«, meinte er. »Das wird der volle Spaß. Ich hab mir schon den Film Cocktail angeschaut, um mich vorzubereiten.« Noah würde für uns den Barmann machen.

»Wir servieren ja nur Bowle«, rief ich ihm ins Gedächtnis. »Was anderes können wir uns gar nicht leisten.«

»Unterschätze die Bowle nicht. Vor allem, wenn Alkohol drin ist«, meinte er. »Meine Bowle wird was für echte Gourmets.«

»Wenn du meinst, mein Lieber.«

Er legte den Arm um mich. »Du zweifelst an meinen Fähigkeiten?«

»Niemals«, erklärte ich. Er küsste mich, und selbst hier, mitten auf dem Flur, durchströmte mich ein Gefühl der Wärme und der Sicherheit.


DER ERSTE KUSS

Es war im November. Im ersten Highschooljahr. Der Samstag nach unserem Essen mit Marissa beim Burger Palace. Er hatte mich noch am selben Abend angerufen und mich gefragt, ob ich am Samstag mit ihm ins Kino wolle. Und ich hatte zugesagt.

Am Samstag dann ging ich die Schubladen meiner Mutter durch auf der Suche nach einer Bluse, die zu meiner Jeans
passte. Stattdessen war ich zufällig über die Scheidungspapiere gestolpert.

Ich rannte zurück in mein Zimmer, kroch unter die Decke und rief Marissa an. »Ich glaube, ich sollte besser absagen.«

»Willst du daheim bleiben und in Selbstmitleid zerfließen?«

»Ja.«

»Nein. Du gehst da hin. Hüpf unter die Dusche.«

»Ich habe nichts anzuziehen. Und ich geh nicht noch mal in das Zimmer meiner Mom.«

»Ich bring dir Klamotten vorbei. Geh jetzt duschen.«

Ich tat wie mir geheißen, machte mir die Haare und zog dann eins der Kleider an, die Marissa vorbeigebracht hatte. Noah holte mich mit seinem Dad ab, der uns beim Kino absetzte.

Im Dunkeln legte er den Arm um mich. Das Gewicht auf meiner Schulter fühlte sich gut an – irgendwie geborgen.

Nach der Hälfte des Films merkte ich, wie er näher rückte. Ich drehte mich ein wenig zu ihm, und er wandte sich in meine Richtung, sodass unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Er sah mich an, dann beugte er sich vor. Seine Lippen schmeckten süß und buttrig von dem Popcorn, und ich dachte, das fühlt sich gut an. Ich dachte, das gefällt mir. Ich dachte, vielleicht wird doch alles wieder gut.


DAS OUTFIT

»Du solltest es behalten«, meinte Vi, als wir uns fertig machten. Ich wollte auf der Party ihr rotes Kleid tragen. Das Kleid vom Valentinstag.


»Was? Nein.«

»Doch, im Ernst. Betrachte es als dein Geburtstagsgeschenk. Es steht dir einfach besser als mir, und du hast es ja auch schon an deinem großen Tag getragen, also ... es gehört dir.« Vi trug enge graue Jeans, eine tief ausgeschnittene grüne Seidenbluse und große goldene Kreolen. Ihr Haar hatte sie zu einem glatten Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie sah ein bisschen nach Zigeunerin aus.

Ich warf ihr die Arme um den Hals. »Ohmeingott, du bist die Beste!«

»Ja, ich weiß«, meinte sie und schnalzte mit der Zunge.


ANDERE GESCHENKE

Ich bekam eine Dose frisch gebackene Karamellcookies mit einer blauen Schleife drum herum. Die war vor der Tür gestanden, als wir aus der Schule heimkamen. Ich nahm an, dass sie von Noah waren, doch auf der Karte stand Folgendes:

 



Wir lieben dich. Vermissen dich. Wünschten, wir könnten bei dir sein. Einen süßen Geburtstag wünschen Mom, Daniel und Matthew.

 



Ich wünschte mir auch irgendwie, sie wären hier. Meine Mom hat mir früher immer ihren berühmten Schoko-Karamell-Kuchen gebacken, meinen Lieblingskuchen. Doch unter den aktuellen Umständen wäre es mir am liebsten gewesen, sie hätte Bargeld geschickt.


»Da sind ja ungefähr hundert Kekse drin«, meinte Vi, zog einen raus und aß ihn auf. »Wir können sie ja zu zwei Dollar pro Stück verkaufen.«

Mein Dad hatte mir einen Scheck über dreihundert Dollar geschickt. Das war offiziell die größte Summe, die er mir je zum Geburtstag geschenkt hatte. Offensichtlich quälte ihn immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er meine Katze hatte sterben lassen.

Als Noah so gegen fünf vorbeikam, überreichte er mir eine total süße Karte und wunderschöne silberne Ohrhänger. Ich legte sie sofort an.


NOAHS ERSTES GESCHENK

Zum fünfzehnten Geburtstag schenkte Noah mir einen digitalen Bilderrahmen.

Irgendwie hatte er es geschafft, sämtliche Fotos von meinem Laptop da draufzuladen, als ich gerade mal nicht aufpasste. Bilder von meinen Freunden, meinen Eltern, von mir, von ihm, sie alle wurden in dem Rahmen in ungeordneter Reihenfolge sichtbar. Der Fasching in der sechsten Klasse! Der Muttertag letztes Jahr! Vatertag vor zwei Jahren! Marissa und ich vor unseren Schließfächern! Mein Leben wurde hier völlig neu abgemischt. Mein Lieblingsfoto war eins von Noah und mir, das Marissa in der Schule von uns gemacht hatte am Tag, bevor er mir dieses Geschenk machte. Wir saßen nebeneinander. Als Paar. Ich fand es einfach toll, dass er zu mir gehörte. Ich hatte einen Freund. Mein Geburtstagswunsch war in Erfüllung gegangen, wenn
auch erst nach acht Monaten. Ich fragte mich, ob ich wohl unwissentlich einen Handel eingegangen war. Eltern gegen einen Freund.

Und ob ich den Tausch rückgängig machen würde, wenn ich könnte.


KEINE ZEIT FÜR MOM
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DIE PARTY

Es klingelte an der Tür.

»Alles bereit?«, rief Vi.

Wir nickten. Wir befanden uns alle auf unseren Posten. Donut war sicher weggesperrt in meinem Zimmer. Lucy und ich standen vor der Tür und waren bereit, den Leuten fünf Dollar Eintritt pro Kopf abzuknöpfen. Ich hielt einen Gefrierbeutel mit Ziploc in der Hand, in den wir das Geld stecken wollten. Noah stand am Tisch/an der Bar. Er hatte sich die große Glasschüssel geholt, die normalerweise auf dem Wohnzimmertisch stand, hatte die Plastikfrüchte daraus entfernt und sie mit Eis, Wasser, Fruchtbowle und dem ganzen Alkohol gefüllt, den wir in den Schränken auftreiben konnten. (Billigen Wein. Alten Wodka. Irgendwas Braunes, das wie Reinigungsalkohol roch.) Sein Plan war, den vorhandenen Alkohol so weit wie möglich zu verdünnen. Im Discounter hatten wir außerdem billige Plastikbecher gekauft. Wir verlangten fünf Dollar pro Becher. Vier, wenn man sich den Becher auffüllen ließ. Wir verließen uns darauf, dass die Leute jeden Preis zahlen würden für einen Drink, selbst wenn es sich um ein ekliges, zuckriges und verdünntes Gesöff handelte.

Ich platzierte Marissa gleich neben Noah. Sie war für das Essen verantwortlich. Sie hatte übrige Desserts vom Abendessen am Freitagabend geklaut, und wir verkauften Kuchen, für einen guten Zweck, versteht sich. (Außerdem stand im Kühlschrank ganz hinten noch eine weiße Schachtel und darin eine Torte mit der Aufschrift »Happy Birthday, April!«, die ich rein zufällig entdeckt hatte.)


Jetzt, da ich den Scheck von meinem Dad über dreihundert Dollar hatte, hofften wir, insgesamt auf sechzehnhundert Dollar zu kommen mit Eintritt, Getränken und Essen.

Vermutlich ein Ding der Unmöglichkeit.

Vi war die Partyorganisatorin. Sie war außerdem dafür verantwortlich, dass nichts zu Bruch ging. Sämtliche Vasen/ Fernseher/Übungs-DVDs hatten wir vorsichtshalber weggeräumt.

Wir konnten es uns nicht leisten, irgendwas ersetzen zu müssen.


LOS GEHT’S

Marissa machte die Tür auf.

Es waren Aaron und seine Kumpels. »Hey!«, jubelte Marissa und warf ihrem Freund die Arme um den Hals. Die Kumpels waren Brett und der alleinstehende Freund, Zachary. Zachary hatte kurzes, strubbeliges Haar und trug Camouflageklamotten. Im Ernst. Der hatte Militärhosen und eine passende Jacke an.

»Gehst du denn zur Army?«, wollte Vi wissen und hatte eine Braue hochgezogen.

Er nickte. »Sobald ich meinen Abschluss habe«, murmelte er.

Sie legte den Kopf schief. Mir war klar, dass sie am Überlegen war, ob sie Zachary nun sexy fand oder nicht.

Als Nächstes kamen RJ und Corinne sowie Joanna. Anschließend gleich Pinky und Dean.


Ich beobachtete Vi, während sich auf ihrem Gesicht die unterschiedlichsten Emotionen abzeichneten. Sie war offensichtlich glücklich, ihn zu sehen, eifersüchtig, dass er mit Pinky gekommen war. Verlangen war in ihren Zügen zu erkennen, aber sie wirkte auch genervt. Und das alles in dem Bruchteil einer Sekunde, da sie sich selbst erlaubte, ihn anzusehen.

Dean hatte außerdem Bier dabei. Unmengen von Bier. »Von mir und Hudson«, erklärte er, während er es aus Hudsons Wagen lud. »Das kannst du verkaufen.«

»Wir schmeißen die Party ja, um Hudson sein Geld zurückzuzahlen«, meinte ich. »Nicht damit er noch mehr Geld ausgibt!«

Um halb neun war dann auch der Rest der Schule eingetroffen. Um neun noch die restlichen Leute aus Westport. Um zehn schließlich das, was von ganz Connecticut übrig war. Alle waren sie da. Sogar Liam Packinson war gekommen. Mit Freundin. Und auch Stan, der Hulamann, war hier.

Alle außer Hudson. Sogar sein Auto stand vor der Tür. Aber wo steckte er eigentlich?

Um halb elf hatten wir schon einen ganzen Haufen Kohle an der Tür gemacht, und Noah machte an der Bar gerade sauber. Die Hälfte der Gäste hatte total rote Lippen, ich auch. Obwohl ich natürlich umsonst trank.

Ich ging rüber zu Noah, um ihm zu sagen, dass er das ganz toll machte, doch er war nicht da. Die Leute bedienten sich selbst an den Getränken. Fantastisch. Ich sah mich im Zimmer um. Normalerweise entdeckte ich ihn immer und überall sofort. Seine Haltung, sein Nacken, sein Kinn. Ich erkannte ihn aus jedem Blickwinkel. Vielleicht war er
ja gerade im Bad? Ach, da steht er ja. Draußen hinter dem Haus.

Ungefähr ein Viertel der Leute hatte sich raus aus dem Haus auf die Veranda begeben. Die Tür stand offen. Ich bahnte mir einen Weg durchs Gedränge und entdeckte ihn, wie er mit Corinne herumstand.

Nee, oder? Musste er ausgerechnet auf meiner Party mit der reden? War das nötig? Ich hatte eh schon beobachtet, wie sie den halben Abend bei der Bowle rumgelungert war.

»Hi«, sagte ich und legte einen besonders frostigen Ton in meine Stimme. »Du hast deinen Posten verlassen.«

»Da drinnen hat es fast vierzig Grad«, meinte er. »Da hab ich beschlossen, ein wenig frische Luft zu schnappen.«

Luft mit Corinne. An meinem Geburtstag.

»Spitzenparty«, meinte sie und leckte sich dann demonstrativ über die Lippen.

»Ich weiß«, meinte ich.

»Brauchst du mich gleich wieder da drinnen?«, erkundigte sich Noah.

Ich wollte gerade Ja sagen, als plötzlich die Lichter im Haus kurz aufflackerten und dann wieder ausgingen.

Zeit für den Geburtstagskuchen! Wow! Ich wartete auf den Schein der Kerzen. Stattdessen gingen die Lichter wieder an.

Vi stellte sich auf den Couchtisch, als handle es sich um eine Bühne. Sie wedelte mit dem Gefrierbeutel voller Geld herum. Was hatte sie bloß vor?

»Ich würde gerne eine Ankündigung machen«, brüllte sie jetzt. Sie schwankte etwas auf dem Tisch. Ich hoffte nur, das lag an ihren hohen Absätzen, und nicht daran, weil sie so
betrunken war. »Wir haben jetzt sechzehnhundertundsiebzig Dollar zusammen für die Rettung von Donut!«

Noah legte den Arm um mich und drückte meine Schulter. Das war verrückt. Ich würde also noch nicht mal mein Geld für nächsten Monat antasten müssen.

»Da sechzehnhundert unser Ziel war, sind die Drinks für den Rest des Abends frei. Und wir haben siebzig Dollar übrig, die wir auf den Kopf hauen können! Möchte jemand siebzig Dollar gewinnen?«, kreischte Vi.

Alle jubelten, und eine ganze Reihe von Leuten hob die Hände.

»Dachte ich’s mir doch. Wir machen also Folgendes. Wir veranstalten jetzt einen kleinen Wettbewerb. Ladys, ihr dürft leider nicht mitspielen. Aber das wird euch nichts ausmachen. Wir präsentieren euch nämlich einen ... Mr-Teen-Westport-Wettbewerb! Der Gewinner erhält die siebzig Dollar!«

Oh nein. Vi. Bitte nicht.

Die Menge jubelte und grölte.

»Eine Sekunde«, rief Brett, Aarons Freund, dazwischen. »Warum denn Mr Westport? Ich bin aus Boston, und ihr wisst genau, dass ich ein ernstzunehmender Konkurrent bin.«

Vi überlegte kurz. »Wo du recht hast, hast du recht. Also gut, was soll’s. Ich hab’s mir anders überlegt. Dann veranstalten wir eben einen Mr-Teen-Universe-Wettbewerb!« Vi hob beide Arme in die Luft.

Die Menge jubelte jetzt noch lauter.
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DER WETTBEWERB

Wir wählten vier Teilnehmer aus: Aaron. Brett. Zachary. Und Dean. Aaron, Brett und Zachary, weil wir es als ihre Pflicht als unsere Sklaven betrachteten. Und Dean, weil es bei dieser ganzen Sache offensichtlich um ihn ging, was ihm durchaus klar war. Außerdem war er jemand, der sich einer solchen Herausforderung gern stellte. Vi wollte eigentlich, dass Noah mitmachte, aber der weigerte sich strikt.

»Stellt sich wieder an wie ein Baby«, murmelte Vi, die Lippen feuerrot. »Der ist so ein Spaßverderber. Ist doch zu deinem Geburtstag! Kann er es nicht wenigstens dir zuliebe tun?«

Ich schüttelte den Kopf. »Tu doch nicht so, als wäre das alles mir zuliebe. Du machst das doch bloß, um Dean zu ärgern.«

»Beides«, meinte sie. »Dean ist wenigstens kein solcher
Spielverderber wie Noah.« Sie wandte sich wieder den Teilnehmern zu. »Los, Leute, raus zum Dock!«

»Was?«, fragte ich. »Warum das denn?«

»Na, ist doch der perfekte Laufsteg«, erklärte sie. »Da gibt es sogar Licht. Und alle können vom Haus oder von der Veranda aus zusehen. Und die Preisrichter können auf der Verandatreppe sitzen.«

»Wer sind denn die Preisrichter?«

»Pinky selbstverständlich«, erwiderte sie gedehnt. »Sie ist ja wohl diejenige mit der meisten Erfahrung in Bezug auf Schönheitswettbewerbe.«

Ich verdrehte die Augen. »Ja, klar. Pinky.«

»Und ich.«

»Bist du denn nicht der Kommentator?«

»Ich kann beides machen. Bin ja schließlich eine Meisterin im Multitasking.«

»Okay, gut. Und wer noch?«

»Und Lucy«, fuhr Vi fort. »Weil sie sie alle in Grund und Boden starrt. Und weil ich sie inzwischen recht gern mag. Und Marissa. Weil ich sie auch gern hab. Und Joanna, weil ich sie ebenfalls mag, obwohl sie sich in letzter Zeit echt furchtbar rar gemacht hat. Und du. Weil das dein Geschenk ist!«

»Ich hab doch schon ein Geschenk bekommen«, meinte ich und deutete auf das Kleid.

»Dein Zweitgeschenk«, jubelte sie und trank einen kräftigen Schluck Bowle. »Weil das nämlich das allercoolste Geschenk der Welt ist, wenn man ein Teil der Jury beim Mr-Teen-Universe-Wettbewerb sein darf, und weil ich die coolste Mitbewohnerin der Welt bin!«


»Außerdem hast du eine Torte«, meinte ich.

Sie klatschte sich die Hand vor die Stirn. »Deine Torte! Ich hab die Torte total vergessen! Wenn sie nur ein bisschen größer wäre, dann könnte der Gewinner da rausspringen!«

»Das nächste Mal«, tröstete ich sie.


DIE SHOW KANN BEGINNEN

Während die Menge hinter uns jubelte, setzten Lucy, Pinky, Marissa, Joanna und ich uns auf die Stufen und sahen zu, während Vi alles organisierte.

Wir hatten den Kostümfundus von Vis Mom durchwühlt und eine ganze Reihe von Outfits für die »Abendgarderobe« gefunden. Ausladende lavendelfarbene Gewänder, Federboas, Perlenketten, Plateauschuhe ... und soeben, während jemand das Licht dimmte, entledigten sich die Teilnehmer ihrer Kleider und hüllten sich in die Kostüme von Suzanne.

Da kamen sie auch schon. Einer nach dem anderen. In Frauenkleidern.

Die Menge rastete total aus.

Aaron lachte während des gesamten Auftritts. Brett behielt ein ernstes Gesicht. Ich fragte mich, ob Zachary wohl ins Wasser springen und ans andere Ufer schwimmen würde, um dem Ganzen zu entkommen – aber er entpuppte sich nicht als Feigling. Allerdings streifte er die Pumps ab und lief barfuß. Dazu warf er den Zuschauern Kusshände zu.

»Er ist echt gut«, meinte ich zu Pinky.


Sie nickte mit großen Augen. »Ja, und wie! Besser als ich, glaube ich.«

Vi konnte den Blick nicht mehr von Dean abwenden. »Wir lassen das mit den Fragen und Antworten einfach«, brüllte sie. »Interessiert doch eh keinen, was diese Jungs hier zu sagen haben, oder?«

Die Mädchen kreischten.

»Wir machen direkt mit der letzten Runde weiter«, meinte Vi und rieb sich die Hände. »Die Badeanzug-Runde!«

Wieder jubelten die Mädchen.

»Weil keiner von ihnen einen Badeanzug dabeihat, werden die Jungs in Unterwäsche über die Planken – äh, ich meine natürlich über den Catwalk – laufen!«

Wieder ausgelassenes Gegröle.

Ach herrje. Wollten die das jetzt echt durchziehen? Es war zwar recht warm für die Jahreszeit, hatte aber trotzdem bloß um die fünfzehn Grad.

Wieder wurde das Licht ausgestellt, und die Jungs fingen an, sich auszuziehen, wobei sie die Klamotten von Suzanne auf einen Haufen warfen. Sah ganz so aus, als wollten sie das echt bringen.

Marissa packte meine Hand und drückte sie. »Ohmeingott, ohmeingott.« Aaron war als Erster dran.

Er trug schwarze Boxershorts von Calvin Klein und seine Brust war ziemlich behaart. Und wie!

»Juhuuu!«, jubelte Marissa.

»Juhuuu!«, tat ich es ihr gleich. Warum war mein Freund eigentlich nicht da oben? Ich sah mich nach ihm um und entdeckte ihn drinnen im Haus mit RJ. Wenigstens nicht mit Corinne.


Ich wandte mich wieder nach vorne, zu Brett. Der schien Surfershorts zu tragen, die ihm bis runter zu den knubbeligen Knien hing.

Als Nächster war ... Wow!

Und da kam Zachary!

Ein Raunen ging durch die Menge. Zachary war echt voll scharf. Sixpack. Muskulöse Oberarme. Schwarze, perfekt sitzende Calvin Kleins. Bei ihm stimmte echt alles.

Marissa stieß einen leisen Pfiff aus. »An den sollte Vi sich ranmachen.«

»Aber echt«, pflichtete ich ihr bei. »Wenn sie nur aufhören würde, Dean anzustarren.«

»Was?«, wollte Pinky wissen und machte ihren Gazellenhals lang. »Steht Vi denn auf Dean?«

Oh-oh. »Ähm. Nö?«

»Und warum hast du das dann gesagt?«

»Ich ...!«

»Wenn man vom Teufel spricht«, meinte Marissa. Wir sahen zu, wie Dean den Steg entlangmarschierte. In einer ... engen weißen Feinrippunterhose.

»Ohmeingott«, flüsterte ich. Sofort schloss ich die Augen.

Die Menge grölte. Ich öffnete ein Auge. Dean machte gerade einen Handstand.

»Er ist ... ziemlich gelenkig«, sagte Marissa.

Dean hatte das Ende des Docks erreicht und machte gerade kehrt. Ich warf einen kurzen Seitenblick auf Pinky, um ihre Reaktion zu sehen, als mir auffiel, dass sie gar nicht Dean beobachtete. Sie starrte Vi an. Die ihrerseits Dean betrachtete. Und der sah wiederum zu Vi.

Oh-oh.



KÖNNTE ICH BITTE DEN UMSCHLAG HABEN?

Joanna und ich entschieden uns für Dean. »Ich muss schon zugeben«, meinte Vi mit einem Seufzen. »Der Junge hat echt Pfiff. Habt ihr diese Pirouette gesehen?«

»Booo«, meinte Marissa. »Ihr habt doch alle keine Ahnung. Aaron war der Beste.«

»Habt ihr Zacharys Bauchmuskeln gesehen?«, fragte Lucy. »Gewinner. Eindeutig.«

Statt zu antworten, spielte Pinky nur mit ihren Fingern. »Ich glaub, ich geh jetzt bald mal«, meinte sie.

»Warum denn?«, rief Vi. »Du kannst noch nicht abhauen. Du musst doch dem Gewinner gratulieren! Willst du ihm denn keinen fetten Kuss geben?«

»Nein«, meinte sie und warf Vi einen ernsten Blick zu. »Du etwa?«

Vi erwiderte ihren Blick, sagte aber nichts. »Wir sollten zu viert sein für die Siegerehrung. Wer ist dabei?«


UND DER GEWINNER IST ...

Wir standen zu acht auf dem Dock. Marissa und ich hinter Aaron. Lucy hinter Zachary. Und Vi hinter Dean. Ich hatte mich hinter Brett gestellt. Dabei wäre ich so gern hinter Noah gestanden.

Aaron und Brett standen auf der westlichen Seite des Docks, Zachary und Dean auf der östlichen. Alle hatten sie den Blick in Richtung Wasser gerichtet. Wir Mädchen standen hinter ihnen und hatten die Hände auf ihre Schultern
gelegt. Die Jungs waren immer noch in Unterwäsche. Brett hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut.

Und Pinky? Pinky sah von der Veranda aus zu, die Arme verschränkt.

»Auf drei«, brüllte Vi. »Der Gewinner wird dann ins Wasser geschubst. Seid ihr bereit?«

Gebrüll von der Veranda.

Eine Brise fuhr durch mein Kleid. Das hier war verrückt. Doch aus irgendeinem Grund hatte keiner der Jungs protestiert. Vielleicht weil derjenige, der nass wurde, auch das Geld bekam. Oder vielleicht auch einfach nur, weil sie Idioten waren. Oder zu viel von der Bowle getrunken hatten.

»Und jetzt sprecht mir alle nach!«, brüllte Vi. »Eins!«

»Eins!«, wiederholten alle.

»Zwei!«, rief Vi.

»Zwei!«, erklang das vielstimmige Echo.

»Drei!«, schrie Vi.

Und als alle zusammen »drei« brüllten, stieß Vi Dean über den Rand des Docks. Zu Vis Leidwesen griff Dean im selben Moment nach hinten und packte Vi an der Hüfte, sodass sie beide ins Wasser plumpsten und untergingen.

Vi tauchte wieder auf und kreischte wie wild. »Diese Bluse ist aus Seide! Für die Reinigung zahlst du mir!«

Dean lachte nur. »Echt? Du hast das nicht erwartet?«

Vi schwamm zurück zum Dock. »Kann mir vielleicht mal jemand hier raushelfen? Es ist echt schweinekalt!«

Dean machte einen Purzelbaum unter Wasser. »Ich teile meinen Gewinn mit jedem, der hier reinspringt! Fünf Dollar pro Kopf!«


Brett tauchte einen Zeh ins Wasser. »Ist gar nicht so schlimm.«

»Oh, und ob es schlimm ist«, protestierte Vi. Sie hatte das Dock losgelassen und trieb nun auf dem Rücken. »Aber man gewöhnt sich dran. So wie an Lucy! Komm rein, Lucy, komm rein!«

Lucy lachte und sprang dann ins Wasser. »Heilige Scheiße!«, schrie sie, als ihr Kopf wieder auftauchte.

»Ist gut für die Seele«, meinte Dean noch.

Brett machte einen Hechtsprung. »Aaahhh!« Er schrie ganz laut, als er wieder über der Oberfläche war. »Ist das kalt.«

»Ohmeingott«, meinte Marissa. »Die werden sich alle verkühlen.«

Zachary machte eine Arschbombe ins Wasser und brüllte: »Attacke!«

Vi jaulte vor Lachen.

Aaron, der sich an Marissa festklammerte, war als Nächster dran.

»Nein, nein, nein!«, brüllte Marissa, als sie über die Kante des Docks segelte.

Ich war die Letzte, die noch draußen stand. Der Rest planschte und tollte fröhlich im eisigen Wasser.

»Geburtstagskind! Schwing deinen Arsch hier rein!«, befahl Vi.

»Nicht in diesem Kleid«, meinte ich.

Sie verschluckte sich an einer Ladung Wasser und hustete dann, während sie gleichzeitig lachte. »Dann zieh es doch aus.«

Oh Gott. Sollte ich? Nein. Oder vielleicht doch? Ich
hatte eine recht hübsche blaue Unterhose und den passenden BH an. Ach, was soll’s. Ich zog mir das Kleid über den Kopf und sprang rein, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Meine Freunde jubelten.

Als das eiskalte Wasser mich umfing, verspürte ich zunächst nur Schock und Taubheit. Doch dann. Ganz langsam. Fühlte es sich gut an. Lebendig. Erfrischend. Ich fühlte mich glücklich. Ich kicherte. Dann schwamm ich rüber zu Vi. Die Wimperntusche floss ihr nur so übers Gesicht. Ich nahm an, dass ich nicht anders aussah. »Das war echt grandios«, meinte ich. »Danke dir.«

Sie nickte. »Mir fallen gleich die Zehen ab.«

»Wie lange wollen wir hier drinbleiben?«

»Bis uns jemand ein Handtuch bringt«, meinte sie.

»Wir können doch einfach losrennen und in den Hula springen«, schlug ich vor.

»Oooh. Spitzenplan. Sind alle bereit?«, rief sie. »Bei drei geht’s auf zum Hula. Sprecht mir alle nach. Eins!«

»Eins!«, brüllte ich. Ich war die Einzige. Ich schwamm auf das Dock zu.

Vi bewegte sich stattdessen zu Dean und kletterte auf seinen Rücken. »Ich hab gesagt, sprecht mir nach! Eins!«

»Eins!«, riefen die meisten jetzt.

»Zwei!«

»Zwei!«

»Drei !«, kreischte sie, und schon schwammen alle auf den Strand zu und rannten die Treppe hoch.

Dean hatte die Arme nach vorn ausgestreckt. »Aus dem Weg!«


Binnen weniger Sekunden saßen wir alle im warmen Wasser. Etwa zwanzig Sekunden später waren noch mehr Leute zu uns reingesprungen.

Aaaah. Auch wenn der Hula total überfüllt war, hatte sich das Wasser noch nie so toll angefühlt. Ich lehnte den Kopf zurück und ließ die Hitze in meinen Körper strömen, bis meine Glieder wieder auftauten.

»Das war unglaublich«, meinte Vi. Sie hatte sich ihrer Jeans und ihres Oberteils entledigt, bevor sie in den Whirlpool gestiegen war.

»Ich fühl mich wie im Himmel«, meinte Marissa.

»Ich auch«, sagte ich und schloss die Augen.

Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. »April?«

Ich legte den Kopf zurück und sah Noah, der neben mir kniete. »Hey«, sagte ich. »Komm doch rein.«

»Ähm ... heute nicht mehr. Ich hab euch Handtücher mitgebracht. Sah aus, als würdest du frieren da draußen. In deiner ... Unterwäsche.«

Meine Wangen liefen rot an. Er klang so ... als hätte ihm das gar nicht gefallen.

»Noah, ich glaub, ich hab dich noch kein einziges Mal hier drin im Hula gesehen«, meinte Vi. »Woran kann das liegen?«

»Nicht mein Ding«, fuhr er sie an.

»Wie kann denn ein Whirlpool nicht dein Ding sein?«, fragte sie. »Findet das nicht jeder toll? So wie Geschenke?«

»Ich geh wieder nach drinnen«, sagte er zu mir.

»Und Kuchen! Geschenke und Kuchen! Noah! Wir sollten den Kuchen überreichen!«


»Ich hab dir einen Kuchen mitgebracht«, meinte er. »Sollte eigentlich eine Überraschung werden.«

Oh. »Danke dir«, sagte ich.

»April, tu wenigstens so, als wärst du überrascht, ja?« Vi stemmte sich aus dem Pool.

Ich schnappte mir ein Handtuch und hüllte mich darin ein. »Ich glaube, ich zieh mich lieber an, wenn ich jetzt meinen Kuchen kriege.«

Sie zwinkerte mir zu. »Spielverderber.«

»Gib mir zwei Sekunden.« Ich holte das Kleid vom Dock und rannte damit ins Haus. Ich wollte das Kleid nicht wieder anziehen, sondern schlüpfte stattdessen in Jeans und ein langärmeliges Shirt. Ich wusch mir das Make-up ab, das sich unter den Augen angesammelt hatte, und kämmte mir durchs Haar. Es war genau eine Minute nach zwölf. Mein Geburtstag. Tja, alles Gute zum Geburtstag! Dann ging ich wieder nach oben. Das Licht war aus, und Noah hielt eine Torte mit achtzehn brennenden Kerzen darauf in der Hand. Siebzehn plus eine für die Extraportion Glück.

»Happy Birthday to you. Happy Birthday to you ...«

Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. Ich war von mehr als hundert Leuten umringt, und alle sangen sie »Happy Birthday«. Ich mochte vielleicht keine Familie haben, mit der ich feiern konnte. Aber was soll’s. Ich hatte hundert Freunde, mit denen ich feiern durfte. Das reichte doch vollkommen.

Nachdem die Leute zu Ende gesungen hatten und der Kuchen angeschnitten war, hatte ich immer noch das breite Grinsen im Gesicht. Ich drückte Noahs Hand. Doch er erwiderte den Druck nicht.

»Was ist los?«


»Nichts.«

Ich zog ihn an mich. »Danke für die Torte. Und für die Ohrringe. Die sind echt toll.« Ich hob die Hände, um sie zu berühren, fühlte aber ... nur einen. Nicht zwei. Scheiße.

Ich hoffte nur, er hatte das nicht bemerkt.

Doch, das hatte er. »Du hast schon einen verloren?«

»Der ist bestimmt hier irgendwo«, sagte ich rasch.

»Klar. Irgendwo im Meer vor Long Island.«

Ich machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton raus. »Den find ich schon wieder. Vielleicht ist er in meinem Zimmer.«

Er blickte auf den Boden. »Egal.«

»Zeit für eine Geburtstagsrunde Schnaps!«, rief Vi und schnappte sich eine Flasche, eine Handvoll Gläser und quetschte sich zwischen uns.

»Ich muss passen«, meinte Noah. Dann drehte er sich um und ging.

»Noah, warte ...«, sagte ich, doch er war schon nach draußen auf die Veranda verschwunden.

»Was hat der denn für ein Problem?«, murmelte Vi. »Warum ist der eigentlich immer so verklemmt?«

»Vi!«

»Ist doch so.«

»Wo ist denn die Alufolie?«, fragte Lucy, die plötzlich neben uns auftauchte. Dann sah sie unsere Gläser. »Ich auch!«

»Oberste Schublade links vom Herd«, meinte Vi. »Wozu brauchst du die?«

»Ich finde, Zachary hat sich eine Krone verdient. Habt ihr diese Bauchmuskeln gesehen? Boah!«


»Erst eine Runde Schnaps. Marissa! Geburtstagsrunde!«

Marissa gesellte sich zu uns, und Vi verteilte die Gläser. »Auf das Geburtstagskind!«

»Auf das Geburtstagskind!«, jubelten alle.

»Danke, Leute«, sagte ich, und mir war zum Heulen zumute. Ich liebte meine Freunde. Ich liebte, liebte, liebte sie.

Wir tranken.

»Noch mal!«, verlangte Vi.


DREI RUNDEN SPÄTER

»Hast du das gehört?«, fragte Marissa.

Der Lärmpegel um uns rum war recht hoch, deswegen war es schwer, irgendwas zu hören. Außerdem dröhnten mir die Ohren.

Doch dann hörte ich es klar und deutlich: Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

»Mein Handy«, sagte ich. Es steckte in meiner hinteren Hosentasche. Ich holte es raus und sah auf das Display, in der Erwartung, dass dort DAD stand, bis mir klar wurde, dass es gar nicht klingelte.

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

»Das klingt nicht gut«, meinte Vi.

Zu viert rannten wir ans Fenster und lugten durch die Jalousien nach draußen. Tatsächlich kam da ein Polizeiwagen die Straße runtergeschossen. Er fuhr gegenüber von unserem Haus an den Bordstein und hielt an.

»Scheiße«, fluchte Vi. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. »Was jetzt?« Die würden sicherlich unsere Eltern informieren. Die würden uns festnehmen.

Vi stellte die Flasche Schnaps auf die Küchentheke. »Wir sind am Arsch.«

»Alle mal herhören!«, schrie Lucy. »Die Polizei steht draußen! Folgt mir hinten raus! Aber leise! Einer nach dem anderen! Wir nehmen die Abkürzung über mein Haus und zerstreuen uns dann am Ende vom Block!« Sie eilte auf die Hintertür zu und bedeutete der Menge, ihr nach draußen zu folgen. Ich entdeckte Noah hinter ihr, gleich neben Corinne und Joanna. Vielen Dank auch, Noah. Ich weiß deine Unterstützung echt zu schätzen.

»Wir sollten den Alk wegschütten«, meinte Marissa. »Vernichten wir die Beweise.«

Draußen stieg gerade eine Polizistin aus dem Auto. Scheiße, Scheiße, Scheiße.

»Und was ist mit dem Chaos hier?«, fragte Marissa und sah sich im Haus um. »Sieht ja aus wie auf einem Schlachtfeld.«

»Schütten wir lieber erst die Getränke weg«, ordnete Vi an. »Wegen der Unordnung kann uns keiner in den Knast stecken.«

Ich nickte. Wenigstens glaubte ich, dass ich das tat. Mein Gehirn hatte einen Totalaussetzer. »Kann mir jemand mit der Bowle helfen?«

Zu dritt hoben wir die Schale und trugen sie rüber zum Spülbecken, wo wir das Zeug vorsichtig in den Abfluss kippten.

»April?«, fragte Vi.


»Ja?«

»Weißt du eigentlich, dass du nur einen Ohrring drinnen hast?«

»Ja. Ich weiß. Danke.«

»So, was kommt als Nächstes?«, fragte Vi.

»Der Pfirsichschnaps.«

Vi hob ein noch volles Glas hoch und trank es in einem Zug leer. »Einer wäre erledigt. Du bist dran.«

Ich lachte, tat dann aber wie geheißen. Es brannte. Aber ehrlich, wenn man kurz davor war, verhaftet zu werden, dann wollte man sich am nächsten Morgen nicht mehr daran erinnern können.

»Leute!«, rief Marissa. »Wir müssen die Flasche irgendwie loswerden.«

»Stimmt«, sagte ich. »Schenk ein!«

Vi goss mir also noch ein Glas ein, das ich sofort runterstürzte. »Und noch eins, das bringt Glück!«, jubelte ich.

»Nein«, protestierte Marissa und schnappte sich die Flasche. »Wir sollten den Rest in den Ausguss schütten.«

»Bitte nicht, nein!«, jaulte Vi. »Nicht den Schnaps! Bitte nicht den Schnaps!«

Während die beiden sich ein Tauziehen um die Flasche lieferten, warf ich einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster. Die Polizistin stand jetzt auf unserer Straßenseite vor dem Haus! Und sie ... sprach mit jemandem? Hudson. Hudson war hier? Wann war der denn gekommen? Oder bildete ich mir das nur ein, dass das Hudson war? Und was sagte das wohl über mich aus, wenn ich Hudson in meiner Einbildung sah?

Die Polizistin hatte die Hand auf Hudsons Schulter gelegt.


Oh nein.

Was, wenn Hudson tatsächlich seine Finger in irgendwelchen illegalen Geschäften hatte? Und jetzt hatten sie ihn erwischt, direkt vor Vis Haus? Würde er jetzt ins Gefängnis kommen?

Die Polizistin trat einen Schritt zurück. Und drehte sich um. Sie marschierte zurück zu ihrem Wagen. Sie stellte die Sirene ab und fuhr davon. Was zum ...?

Es klingelte an der Tür.

»Wir müssen das Zeug wegschütten!«, zischte Marissa und entwand die Flasche endlich Vis Griff. »Und wir haben die Bierflaschen total vergessen! Und die Becher! So viele Becher!«

»Wartet!«, rief ich. »Alles im grünen Bereich.« Ich eilte zur Tür und riss sie auf. »Wie hast du das angestellt?«

Hudson grinste. »Was denn?«

»Wie bist du die Polizistin losgeworden?«

Er neigte den Kopf. »Welche Polizistin denn?«

»Jetzt verarsch mich nicht«, sagte ich, zerrte ihn nach drinnen und schlug die Tür zu. »Ich hab doch gesehen, wie du mit ihr geredet hast.«

»Sie hatte sich in der Adresse geirrt«, meinte er achselzuckend. »Sie war auf der Suche nach einem Haus weiter die Straße runter.«

»So ein Quatsch«, meinte ich. »Sie wollte uns alle festnehmen, und dann hast du mit ihr geredet, und sie ...« Ich erstarrte. »Du hast ihr doch nicht deine sexuellen Dienste angeboten, oder?«

Er lachte.

Moment. Jetzt hab ich’s. »Ohmeingott. Jetzt weiß ich es.«
Ich beugte mich näher zu ihm hin und flüsterte: »Du bist ein verdeckter Ermittler.«

Er lachte erneut. »Denkst du das denn?«

»Ja. Absolut. Das ist es. Du bist hinter einer irren, illegalen Teenie-Gang an unserer Schule her! Deswegen stiehlst du dich immer zu den unmöglichsten Zeiten davon. Wegen verdeckter Ermittlungen! Und deswegen hast du auch so viel Kohle. Du hast einen Job wie ein Erwachsener!«

»Wie viel hast du eigentlich getrunken?«

»Ziemlich viel. Aber das tut nichts zur Sache.«

Vi und Marissa gesellten sich zu uns. »Ist die Polizistin weg?«, erkundigte sich Vi.

»Sie ist weg«, bestätigte ich.

»Was hast du gemacht, sie bestochen?«, wollte Vi wissen.

»Jep«, meinte Hudson. »Ich hab ihr einen Zwanziger zugesteckt. Wo sind die denn alle?«

»Die haben sich zur Hintertür rausgeschlichen«, meinte Marissa.

»Die Luft ist also rein«, bemerkte Hudson. »Ihr solltet euch aber für den Rest der Nacht möglichst ruhig verhalten.«

»Ich ruf Aaron und die anderen an und sag ihnen, dass sie ruhig wieder kommen können«, sagte Marissa, während sie schon wählte.

Ich stieß Hudson den Finger in die Brust. »Du bist ein verdeckter Ermittler! Warte eine Sekunde.« Langsam marschierte ich um ihn herum. »Bist du denn überhaupt ein normaler Highschoolschüler? Vielleicht ist ja dein ganzes Leben nur eine Tarnung? Ich fand eh nie, dass du Dean ähnlich siehst. Vielleicht bist du in Wirklichkeit ja schon am College und tust nur so, als wärst du einer von uns. Wie alt bist du denn?«


»Achtzehn.«

»Hmm. Ja, klar. Und bist du wirklich Deans Bruder? Vielleicht ist das ja auch nur Tarnung?«

»Okay«, meinte er. »Ich verrat dir jetzt ein Geheimnis, aber das muss zwischen uns bleiben.«

»Ja! Krieg ich hin!«, kreischte ich begeistert. Dann senkte ich die Stimme. »Das krieg ich hin«, wiederholte ich leiser.

»Okay, hör zu. Willst du mein großes Geheimnis wissen? Warum Officer Stevenson auf mich gehört hat, als ich ihr versprach, du würdest alle nach Hause schicken?«

»Ja! Sag’s mir!«

»Okay, aber du musst mir versprechen, dass du nichts verrätst.«

»Ich schwör’s.«

»Schwörst du es hoch und heilig? Weil nämlich mein Ruf hier auf dem Spiel steht, April.«

»Ich schwöre es hoch und heilig.«

»Kann ich dir vertrauen?«

»Du kannst mir vertrauen.«

»Ich erzähl dir das nur, weil du Geburtstag hast ... Alles Gute übrigens ...«

»Danke. Und danke auch für das Bier. Und jetzt raus mit der Sprache!«

»Na gut. Ich bin der Babysitter ihrer Kinder.«

»Du bist ... was?«

»Babysitter. Für Max und Julie. Max ist sechs und Julie dreieinhalb. Ich pass für Officer Stevenson am Sonntagabend auf die beiden auf, damit sie mit ihrem Mann ins Kino gehen kann.«


»Du bist Babysitter«, wiederholte ich ungläubig.

»Ja, bin ich. Aber das ist jetzt unser kleines Geheimnis, okay?«

»Deswegen hast du so viel Geld. Vom Babysitten.«

»Babysitten ist tatsächlich erstaunlich lukrativ. Fünfzehn Mäuse die Stunde, an fünf Abenden die Woche ... im Sommer und in der Ferienzeit noch öfter. Ich verdien so fast zwanzigtausend im Jahr.«

Fast hätte ich mich verschluckt. »Das ist ja der reine Wahnsinn!«

»Na ja. Ohne Steuern.«

»Deswegen hab ich dich also vor Miss Franklins Haus gesehen?«

»Tommy und Kayla sind total verrückt nach mir. Ich lass sie lang aufbleiben und guck mir mit ihnen immer American Idol an.«

Wie enttäuschend. »Das war’s also? Das ist dein großes Geheimnis? Du bist Babysitter? Warum dann die Heimlichtuerei?« Ich warf die Hände in die Luft. »Was soll’s?«

»Es sollte ja ursprünglich kein Geheimnis sein. Ich hab es nur einfach nie erwähnt. Weil ich, na ja, irgendwie cool sein wollte oder so was Dummes. Dann fingen die Leute an, sich irgendwelchen Scheiß zusammenzureimen ... und ... keine Ahnung. Dean fand das witzig.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm das abnehmen sollte. »Aber ... vielleicht ist das mit dem Babysitten auch nur eine Lüge. Ich glaub immer noch, dass du verdeckter Ermittler für die Polizei bist.« Da Dean gerade in diesem Moment zur Hintertür hereinkam, winkte ich ihn zu uns rüber. »Dean! Dein angeblicher Bruder ist hier!«


»Mein was?«, fragte er. Aaron und Brett folgten ihm ins Haus.

»Dein angeblicher Bruder. Ich weiß jetzt, warum er dir so gar nicht ähnlich sieht.«

Vi sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.

»Was denn? Weiß ich wirklich!«, kreischte ich. »Hudson ist noch nicht mal verwandt mit ihm! Er benutzt Deans Familie nur als Tarnung! Deswegen sieht er überhaupt nicht aus wie er!«

Ich hatte eigentlich Gelächter erwartet. Oder ein »Absolut!« Oder irgendwas in der Richtung. Nicht die peinlich berührten, beschämten Blicke, mit denen die anderen mich bedachten.

»April, ich bin kein verdeckter Ermittler«, meinte Hudson. Dann lachte er. »Ich wurde adoptiert.«

Nun ja. Jetzt lief ich knallrot an. »Echt jetzt?«

»Ja.«

»Schätze, das erklärt so einiges«, meinte Marissa. Sie warf mir einen Blick zu, von wegen »voll ins Fettnäpfchen«, ehe sie mich stehen ließ und sich Aaron zuwandte.

»Kein großes Ding«, sagte Hudson.

Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und lachte. »Oh Gott, es tut mir so leid. Was bin ich für eine Idiotin. Warum wusste ich denn nichts davon? War das ein Geheimnis oder so?«

»Nein«, meinte er. »Man redet nur nicht oft darüber. Schon gar nicht auf einer Party. Laut hinausposaunt in den ganzen Raum.«

»Stiiiimmt. Tut mir echt voll leid.«

Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Mir tut es leid, dass
ich dir nichts davon erzählt hab, dass ich adoptiert bin.« Sein Atem roch nach Minzkaugummi. »Mir sollte wohl eigentlich klar sein, dass sich die Leute fragen, warum Dean und ich uns so gar nicht ähnlich sehen.«

»Genau«, sagte ich. »Das hab ich mich nämlich tatsächlich gefragt. Ist es ... weißt du denn, wer deine richtigen Eltern sind? Oder ist dir die Frage unangenehm?«

»Nein, schon in Ordnung. Ich kenne sie nicht.«

»Würdest du es denn gerne wissen?«

»Klar. Nein. Irgendwie beides.« Er lachte. »Nächstes Jahr, wenn ich ausziehe, sehe ich mir meine Adoptionsunterlagen vielleicht mal an.« Mich traf der durchdringende Blick seiner Augen bis ins Mark.

»Wow.« Ich hatte das Gefühl, dass da irgendeine Verbindung bestand zwischen uns. Wir beide waren auf gewisse Weise elternlos, so oder so. Sie waren in beiden Fällen weg, und auch doch wieder nicht so richtig.

»April«, drang eine Stimme zu mir durch. Scheiße. Noah. Nicht schon wieder.

Ich trat einen Schritt zurück und drehte mich zu ihm um. »Tut mir leid«, sagte ich. Und sofort fragte ich mich, warum ich das gesagt hatte. Tut mir leid? Dass ich mich mit Hudson unterhielt? Dass ich mich mit Hudson über etwas Wichtiges unterhielt? Warum tat mir das leid? Sollte es mir leidtun?

»Ich gehe jetzt«, meinte Noah. Sein Gesicht wirkte angespannt.

Ich griff nach seiner Hand. »Was? Nein.«

Er entzog sich mir und wandte sich zur Tür.

»Noah, warte!«

Ich folgte ihm nach draußen. »Was hast du vor?«


»Ich verschwinde.«

»Warum denn?«

»Weil du vor meinen Augen mit Hudson flirtest!«

Meine Wangen liefen rot an. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.«

»Ich hab doch nur mit ihm geredet. Warum führst du dich auf wie ein Arsch?«, schrie ich.

»Und warum führst du dich auf wie eine Schlampe?«, brüllte er zurück.

»Was?« Hatte er das wirklich gerade gesagt?

»Du rennst in Unterwäsche rum, springst mit der halben Schule halb nackt in den Whirlpool, kippst einen Schnaps nach dem anderen und verziehst dich dann mit diesem Weichei in eine Ecke.«

Es fühlte sich an, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Ich taumelte rückwärts, als hätte er es wirklich getan. »Du Arsch«, sagte ich.

Wir hatten uns schon mal gestritten, aber dermaßen angebrüllt hatten wir uns noch nie. Und so was Schlimmes hatte er noch nie zu mir gesagt.

Noah wandte mir den Rücken zu und ging.

Ich stand vor der Tür, und um mich herum drehte sich alles.

Dann machte ich mich auf die Suche nach Hudson.


AUF DIE PLÄTZE, FERTIG, LOS

Meine Mom hat mir mal erzählt, dass das Erste, was ein geschiedener Mann will, eine neue Ehe ist. Er will sofort wieder heiraten.


Sie hat mir auch erzählt, dass ein Mann seine Frau niemals verlässt, es sei denn, er hat eine andere Frau am Start. Sie meinte, die Leute fänden es einfach leichter, auf etwas zuzurennen, statt vor etwas davonzulaufen.

Ich schätze, deswegen hatte sie auch die Affäre. Jemand, auf den sie zulaufen konnte. Oder sie wollte meinem Dad etwas geben, wovor er davonlaufen konnte.


10 DINGE, DIE UM DREI IN DER NACHT FESTSTANDEN


	1. Es regnete in Strömen.

	3. Hudsons Autoschlüssel befanden sich in Pinkys Tasche. (Deans Schuld.)

	3. Pinky war weg.

	4. Dean und Vi waren total verliebt.

	5. Brett war auf dem Sofa eingepennt, immer noch in seinen nassen Surfershorts.

	6. Ich vermisste immer noch einen Ohrring.

	7. Zachary und Lucy – ebenfalls verschwunden.

	8. Ich war ziemlich besoffen.

	9. Noah war ein Arsch.

	10. Hudson war ziemlich scharf.



AFTERPARTY

»Hud, wie kommst du denn hierher?«, wollte Vi wissen. Wir saßen zu viert auf der Couch.

»Jemand hat mich abgesetzt.«


»Wer denn?«, fragte ich. Meine Beine lagen auf Hudsons Schoß. Mein Kopf ruhte auf dem Sofakissen. Der Kaktus bewegte sich. Er trug einen weißen BH. War das meiner? Ich betastete meine Brust. Nö. Ich hatte meinen noch an.

Er lächelte. »Mr Luxe.«

»Mr Luxe, der Vater von ...«, begann ich.

»Leo. Sechs Jahre alt.«

Ich drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wie schön, wie schön, wie schön. Was hast du denn mit dem sechsjährigen Leo so gemacht?«

»Ich hab ihm Monopoly beigebracht. Und Pizza gegessen mit ihm. Ihm Geschichten vorgelesen.«

»Ich schätze, ihr zwei müsst dann wohl auch hier pennen«, erklärte Vi den beiden Brüdern.

»Ich nehm dein Zimmer«, meinte Dean. »Es sei denn, du zickst total rum.«

Vi lachte und verpasste ihm einen Stoß.

»Hey, wo steckt eigentlich Donut?« Hudson hatte die Frage an mich gerichtet.

Donut! Meine süße kleine Donut. Ich liebte Donut. Und ihren winzig kleinen Körper. Ich wollte sofort mit Donut kuscheln. »Die ist unten. Willst du mitkommen und nach ihr sehen?«

»Klar.«

Als wir die Treppe runtergingen, hielt ich mich am Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hatte ich echt gerade einen Jungen in mein Zimmer eingeladen? Ja. Einen Jungen, der nicht mein Freund war? Ja. Das hätte ich vielleicht nicht tun sollen. Selbst wenn ich es so wollte. Als wir die Tür zu meinem Zimmer öffneten, lag Donut zusammengerollt
auf dem Bett. Sobald sie uns sah, fing sie an zu schnurren.

»Och, wann kommt der Gips denn runter?«, fragte Hudson und sah sich das Hinterbein an.

»In zwei Wochen.« Wir sollten wieder nach oben gehen. Aber meine Augenlider waren schwer. Mein Kopf fühlte sich auch schwer an. So ungefähr fünfzig Kilo schwer. Warum war mein Kopf bloß so schwer? Saß Donut vielleicht auf meinem Kopf? Wo war Donut überhaupt? Wo war Noah? Noah Noah Noah. Arsch. Weichei. Ich hasste das Wort Weichei. Und Schlampe auch. Er hatte mich echt Schlampe genannt! Ich konnte es nicht fassen, dass er mich als Schlampe bezeichnet hatte!

»Arme Donut!«, sagte ein Kerl, der nicht Noah war. Er kroch auf meine Decke und kraulte Donut unterm Kinn. »Du bist doch eine Süße, nicht?«

Hudson! Das war Hudson. Hudson war süß. Nein, Hudson war voll die Schnitte.

»Hi, Hudson«, meinte ich und breitete mich übers Bett aus. Jetzt drehte sich mein Zimmer. Vielleicht hörte das ja auf, wenn ich meinen Kopf aufs Kissen legte. Nein. Drehte sich immer noch. Aber irgendwie drehte es sich angenehmer. Donut rieb ihr Ohr an meiner Hand. Meine Jeans saß viel zu eng. Ich sollte sie besser ausziehen. Aber das kam dann definitiv einer Einladung gleich. War ich denn dazu bereit, den Kerl in meinem Bett, der nicht Noah war, derart zu ermuntern? Vielleicht konnte ich die Hose ja auch ausziehen, ohne dass er es mitbekam? Ich kroch unter die Decke, knöpfte sie auf und strampelte sie unter der Decke ab. »Keine Einladung«, lallte ich.


Hudson hatte den Kopf auf die Matratze gelegt. »Ich sollte besser gehen«, meinte er.

Ich lag neben ihm im Bett. In meinem Bett. Das war nicht richtig. Ich wusste, dass das nicht richtig war. Ich hatte keine Hose an. Vielleicht hatte Noah ja doch recht, was mich betraf.

»Wohin willst du denn gehen?«, fragte ich.

»Keine Ahnung«, meinte er. Er stand auf.

Nein. Geh nicht. Er durfte nicht gehen. »Bleib«, bat ich ihn. »Du musst auf mich hören. Ich habe Geburtstag.« Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass Noah recht behielt.

Er schwebte jetzt über mir. »Okay ... dann lass mich nur kurz das Licht ausmachen.«


DIE AFFÄRE MEINER MOM

Ich hab meinem Dad nie erzählt, was ich mitgehört hatte. Die erotischen Gespräche am Telefon.

Ein Jahr später erklärten meine Eltern mir im David’s Deli, dass sie sich trennen wollten.

Nicht lange nach dieser Ankündigung fuhren Mom und ich allein nach Hause. Ich fragte sie, ob sie sich jetzt mit diesem anderen Typen treffen würde.

Fast hätte sie eine rote Ampel überfahren. »Woher weißt du denn ... wie kannst du ... hat dein Vater dir von ihm erzählt?«

Ich war schockiert. »Dad weiß davon?«

Sie fuhr rechts ran. »Ja, er weiß es.«

Ich sackte auf meinem Sitz zusammen. »Lasst ihr euch deswegen scheiden? Wegen dieser Affäre?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht nicht um die Affäre. Das ist vorbei. Dein Dad und ich ... wir haben nur ... wir haben schon seit einiger Zeit Probleme miteinander. Ich bin schon lange unglücklich. Und er wollte ... er wollte nicht auf mich hören.«

»Wie hat er es rausgefunden?«, fragte ich. Ich hoffte nur, er hatte nicht auch zufällig den Hörer abgehoben. Oder sie erwischt. Oh Gott, ich betete darum, dass er sie nicht erwischt hatte.

Sie sah mich an. »Ich hab es ihm erzählt.«

Später fragte ich mich, ob sie deswegen die Affäre gehabt hatte: Damit sie es ihm erzählen musste.


JETZT ODER NIE

Das Zimmer wurde dunkel, dann legte Hudson sich wieder neben mich.

Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihn jetzt küssen können. Es wäre so leicht gewesen.

Klar war da noch Noah.

Aber der hatte sich echt scheiße benommen. Wenn ich wollte, könnte ich Noah einfach vergessen. Hudson könnte mir dabei helfen. Ich könnte vor Noah davonlaufen direkt in Hudsons Arme.

Dann würde ich mich nie mit dem großen schwarzen Loch auseinandersetzen müssen.

Aber wollte ich das?

Ja. Nein.


Noah.

Ich liebte Noah immer noch. Das tat ich. Ich wusste, dass ich es tat.

Warum fühlte ich mich dann zu Hudson hingezogen? Weil er total super aussah. Und sexy war. Und nett. Und weil ich gern das schärfste Mädchen in ganz Westport war.

Aber das machte das, worüber ich da gerade nachdachte, auch nicht richtiger.

Ich konnte doch nichts mit Hudson anfangen, bloß weil ich sauer war auf Noah? Ich liebte Noah immer noch. Ich würde Noah immer lieben. Wir hatten doch schon so viel zusammen durchgemacht. Ich konnte – würde – doch nicht ganze zwei Jahre wegwerfen, nur damit ich mich sexy fühlte. Noah hatte mich doch vor dem großen schwarzen Loch gerettet. Das konnte ich nicht einfach so vergessen. Das ging nicht.

Ich zog mich zurück und legte meinen Kopf aufs Kissen.

»Gute Nacht, April«, flüsterte Hudson.

»Gute Nacht, Hudson«, flüsterte ich zurück und schlug die Augen zu.


GRÜNDE, WARUM MAN IMMER IN DAS GEFÄLSCHTE E-MAIL-KONTO GUCKEN SOLLTE
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DER MORGEN DANACH

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

Mit einem Ruck fuhr ich aus dem Schlaf hoch, als ich die Polizeisirene hörte. Ich war mir nicht sicher, ob sie jetzt echt war oder nur der Klingelton für meinen Dad. Tastend suchte ich im Bett nach dem Handy. Nichts zu finden. Und das Bett ... tja, das war irgendwie recht voll. Da war ein Bein, das Bein von einem Kerl, ein männliches Bein, das nicht das von meinem Freund war. Es war um meinen Knöchel geschlungen. Warum lag Hudson bei mir im Bett?

Oh Gott. Oh Gott. Was hatte ich getan?

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu! Oben. Die Sirenengeräusche kamen von oben.


Ich sah mich nach meiner Hose um. Doch das einzige Kleidungsstück in Reichweite war Vis rotes Kleid, das ich am Abend zuvor getragen hatte. Ich erinnerte mich vage daran, wie ich es irgendwann abgestreift und auf dem Ladedock liegen gelassen hatte.

Dieses Kleid bedeutete Ärger.

Ich lief also mit nackten Beinen nach oben.

Ein Schlachtfeld. Überall Plastikbecher! Leere Bierflaschen! Tortillachips! Flecken auf den Vorhängen!

Am Kaktus hing ein BH.

Brett lag in Surfershorts mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa. Das lila Tischtuch diente ihm als Bettdecke. Zachary war auf einem der Esszimmerstühle eingeschlafen und trug ein Krönchen aus Alufolie auf dem Kopf, der nach hinten gekippt war. Die Verandatür stand weit offen – eine Pfütze hatte sich vom Regen auf dem ausgeblichenen Teppich gebildet.

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu! Lauter. Näher. Aber wo kam es her? Vom Küchentresen! Zwischen einem Untersetzer voller Zigarettenstummel und einer leeren Schnapsflasche lag mein Handy. Ich stürzte mich auf das Telefon. Da war eine SMS von Noah, doch ich beachtete sie nicht. »Hallo?«

»Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin«, sagte mein Dad. »Hab ich dich geweckt?«

»Mich geweckt?« Dabei schlug mir das Herz bis zum Hals. »Natürlich nicht. Es ist ja schon« – ich sah auf die Uhr an der Mikrowelle – »neun Uhr zweiunddreißig.«

»Gut, weil Penny und ich nämlich auf dem Weg zu dir sind!«

Mich packte die nackte Panik. »Was meinst du damit?«


Mein Dad lachte. »Wir haben beschlossen, dich zu überraschen an deinem Ehrentag. War ehrlich gesagt Pennys Idee.«

»Moment. Im Ernst jetzt?«

»Klar mein ich das ernst! Überraschung!«

Das durfte jetzt nicht wahr sein. Das durfte nicht sein. Ich würde alles verlieren. Wenn ich nach gestern Abend überhaupt noch was zu verlieren hatte. Ich machte einen Schritt, und ein Tortillachip ging zum Angriff auf meinen nackten Fuß über. Autsch.

Gottverdammte Scheiße.

»Das ist ja toll, Dad«, zwang ich mich zu sagen. »Also ... wo seid ihr jetzt genau? Seid ihr gerade gelandet?«

»Nö, wir sind gerade durch Greenwich gefahren. In zwanzig Minuten müssten wir in Westport sein.«

Zwanzig Minuten?!

Vom Sofa her war ein Grunzen zu hören. Brett drehte sich auf den Rücken. »Ist scheißkalt hier drinnen«, gab er von sich.

»April, du hast doch nicht etwa einen Jungen bei dir, oder?«, erkundigte sich mein Dad.

Ich fuchtelte mit der Hand in der Luft rum, um Brett zu signalisieren, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte.

»Was? Nein! Wo denkst du hin! Vis Mom hört Radio!«

»Wir sind gerade am Rock Ridge Country Club vorbei. Sieht fast so aus, als wären wir früher da als erwartet. Wir kommen in fünfzehn Minuten. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich wiederzusehen, Prinzessin.«

»Geht mir genauso«, würgte ich mit erstickter Stimme hervor und legte auf. Ich machte die Augen zu. Und dann wieder auf.


Im Wohnzimmer zwei halb nackte Jungs. Einer mit einem Krönchen auf dem Kopf.

Noch mehr halb nackte Jungs in den anderen Zimmern.

Leere Schnapsflaschen und kaputte Plastikbecher überall.

Und von Vis Mom weit und breit keine Spur.

Die Prinzessin war ja so was von tot.


SCHNELL

»Wach auf!«, schrie ich aus vollem Hals. »Vi!« Mein Dad war auf dem Weg hierher. Mein Dad war auf dem Weg hierher! Im Haus herrschte das reinste Chaos, und mein Dad war unterwegs hierher! Mir blieben fünfzehn Minuten, um den Laden auf Vordermann zu bringen. »Alarmstufe rot! Alarmstufe rot!«

Brett, immer noch ohne Oberteil, sprang vom Sofa hoch. »Was? Was ist passiert?«

»Du musst dich verstecken«, erklärte ich ihm. »Und du musst dir was anziehen.«

Er zog sich die Tischdecke wieder über den Kopf.

»Das ist kein besonders gutes Versteck«, meinte ich. »Aber erst hilfst du uns, dann kannst du dich verstecken. Sklaven, aufgewacht! Ich brauche euch!«

Zachary stand auf, wobei der Esszimmerstuhl, auf dem er gesessen hatte, gleich umkippte.

Vi kam aus ihrem Zimmer gerannt. »Was ist denn los?« Sie sah total zerzaust aus. Und wie! Dean kam hinter ihr rausgeflitzt.


Ich konnte mir schon vorstellen, was die beiden getrieben hatten.

Als Nächstes kamen Marissa und Aaron aus dem Zimmer von Vis Mom rausgestolpert.

Ich rieb mir die Schläfen. »Leute. Mein Dad. Kommt hierher. Jetzt gleich. Wir müssen hier so weit aufräumen, dass es nicht nach einer fetten Party aussieht. Sonst ...«

»Genau genommen zählt es doch gar nicht zu den Regeln, dass du keine Party veranstalten darfst«, meinte Dean. »Zumindest steht das nicht mit auf dem Zettel am Kühlschrank.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich schätze, das ist schon auch mit angedeutet.«

Wir sahen uns alle um und betrachteten die verschütteten Getränke, die Chipskrümel und die halb nackten Jungs.

»Sieht nicht gut aus«, bemerkte Vi.

»Nein«, pflichtete ich ihr bei. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Neun Uhr fünfundvierzig. Aaah! Ich fing an, Becher einzusammeln, und hielt sie an meinen Körper gepresst. Ich brauchte Mülltüten.

»Kannst du ihn draußen aufhalten?«, fragte Vi.

Brett streckte die Arme und gähnte. »Wen soll ich draußen aufhalten?«

»Aprils Vater«, erklärte Vi.

»Wohnt der denn auch hier?«, erkundigte sich Brett.

»Nein«, meinte ich, während ich eine leere Tüte Käseflips zerknüllte. »Und wenn ihr mir jetzt nicht gleich helft, wohn ich auch bald nicht mehr hier.« Ich klatschte in die Hände. »Dean, du kümmerst dich um die Überschwemmung. Vi, hol Mülltüten. Sammle die ganzen Zigarettenkippen ein. Und
schau, ob du ein Desinfektionsmittel findest. Wer hat eigentlich hier drinnen geraucht? Alle anderen, räumt auf. Ich hol den Miele.«

»Was ist denn ein Miele, Mann?«, fragte Brett.

»Ein Staubsauger«, brüllte ich. »Jetzt los, los, los!«


NUR NOCH ZEHN MINUTEN

Ich machte sauber. Vi saugte. Alle anderen sammelten den Müll auf. »Ich darf das also so verstehen, dass Aprils Vater mit der Party von gestern Abend nicht einverstanden wäre?«, fragte Brett.

»Nicht so wirklich«, meinte ich. »Mach weiter.«


NUR NOCH SECHS MINUTEN

»Mir fallen gleich die Finger ab«, beschwerte sich Dean. »Vi, kannst du sie nicht gesund küssen?«

»Auf gar keinen Fall«, meinte Vi.

Ich hätte ihr ja gern gesagt, sie solle sich nicht wie eine Idiotin benehmen, doch dafür war keine Zeit.


NOCH ZWEI MINUTEN

Fast geschafft. Die Regenpfütze war verschwunden, das Tischtuch zurück auf dem Tisch, die Chips im Bauch des Miele.


»Ich bring den Müll raus«, meinte Vi. »Jetzt. Jungs. Ihr müsst sofort gehen oder euch verstecken.«

»Wir können doch nirgends hin«, sagte Aaron. »Wo sollen wir uns denn verstecken?«

»Im Hula?«, schlug Brett hoffnungsvoll vor.

»Bist du wahnsinnig?«, reagierte Marissa. »Vielleicht sollten wir uns in deinem Zimmer verstecken?«, fragte sie mich.

»Geht ins Zimmer von meiner Mom«, schlug Vi vor. »Los, los jetzt!« Sie scheuchte sie alle den Flur runter.

»Seht zu, dass die Jalousien geschlossen sind. Und macht kein Licht an, dann können wir so tun, als würde sie noch schlafen. Und wer auch nur einen Mucks macht, ist tot! Verstanden?« , wies ich sie an.

Ich zog die Vorhänge zu, um den Hula zu verstecken. Dann entfernte ich die Liste mit den Regeln meines Dads vom Kühlschrank. Was noch? War das alles?


NUR NOCH EINE MINUTE

Ein Schnapsglas! Auf dem Couchtisch! Ich hatte es ... ich hatte es ... Ich ...

Schepper, klirr. Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Dafür war jetzt keine Zeit. Dafür war jetzt echt keine Zeit mehr! Ich atmete tief durch und sammelte die Scherben auf. Das Zimmer sah okay aus. Wir hatten es geschafft. Ich hatte die Lage im Griff. Und dann fiel es mir siedend heiß ein. Hudson. Unten. Er schlief. In meinem Bett. Kacke! Außerdem musste ich mir noch was anziehen. Ich riss die Tür zum Keller auf
und rannte die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend nach unten. Donut wollte trotz des Gipses die Stufen nach oben verschwinden. »Nein, Donut, hiergeblieben!«

»Miau!«

»Du musst jetzt ganz still sein«, erklärte ich ihr und trug sie zurück nach unten. »Du bist doch eigentlich tot!«

»Hey«, meinte Hudson da. »Guten Morgen.«

Am liebsten wäre ich zu ihm ins Bett gekrochen. »Ist alles ein bisschen verrückt gerade«, meinte ich. »Mein Vater ist auf dem Weg hierher. Alle haben sich im Zimmer von Vis Mom versteckt.« Ich trug Donut zu ihm rüber. »Kannst du dich um Donut kümmern?«

»Klar«, meinte er. »Hör zu, wegen gestern Nacht ...«

»Nichts passiert«, sagte ich schnell. »Können wir darüber nicht später reden? Mein Dad ist gleich hier, und wenn der irgendjemanden in meinem Zimmer erwischt, ist die Hölle los.« Ich hatte aber immer noch ein schlechtes Gewissen. Auch wenn nichts passiert war, hätte ich keinen anderen Jungen in meinem Bett schlafen lassen dürfen. Auch wenn ich sauer auf Noah war. Ich würde ja auch nicht wollen, dass ein anderes Mädchen bei Noah im Bett schlief, oder?

Mein Handy klingelte.

Ich betete, dass es mein Vater war, der mir erklärte, er habe eine Reifenpanne. Aber es war nicht sein Klingelton. Vielleicht war es ja Penny?

Unterdrückte Nummer.

Ah! Ich hatte jetzt keine Zeit für anonyme Anrufer! Aber was, wenn es wirklich Penny war? Ich setzte mich neben Hudson und signalisierte ihm, dass er sich ruhig verhalten solle.


»Hallo?«, meldete ich mich. Donut schlang sich soeben um meinen Arm.

»April?«, sagte eine weibliche Stimme recht laut.

»Am Apparat«, meinte ich. Ich hatte jetzt echt keine Zeit für so was. Mein Vater konnte jeden Moment hier sein.

»Hier spricht Dr. Rosini. Ich hab Neuigkeiten für dich. Hast du denn gerade Zeit, damit wir uns unterhalten können?«

»Neuigkeiten?« Was hatte das bloß zu bedeuten?

»Du wurdest positiv auf Chlamydien getestet«, meinte sie. Wieder laut.

Donut biss mich ins Handgelenk.

»Was?«, fragte ich. Hat sie gerade echt gesagt, was ich glaube, dass sie gesagt hat?

»Wir haben deinen Urin getestet, der Befund für Chlamydien war positiv. Es handelt sich um eine sexuell übertragbare Erkrankung. Du müsstest dir Antibiotika abholen.«

Mir schwirrte der Kopf. Donut verbiss sich immer noch in mein Handgelenk. Ich versuchte sie abzuschütteln, doch sie wollte nicht loslassen. Tränen brannten mir in den Augen, aber ich wusste nicht, ob sie auf die Neuigkeiten oder auf die kleinen Zähnchen zurückzuführen waren, die sich in meine Haut gruben.

»Donut!«, sagte ich endlich. »Lass los!«

»Lass mich sie nehmen«, meinte Hudson ruhig und entwand sie meiner Hand.

Die Katze kreischte.

»Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte sich Dr. Rosini.

»Ich ... ich ...« Ich warf einen Blick zu Hudson. Hatte er das mitbekommen? »Nein«, sagte ich. Ich stand auf, ließ
Hudson und Donut allein, ging ins Bad, zog die Tür hinter mir zu und setzte mich auf den Toilettendeckel. Ich war leicht zittrig. »Können Sie das noch mal sagen?«, brachte ich schließlich mit Mühe raus.

»Du hast Chlamydien«, wiederholte sie.

»Chlamydien«, entfuhr es mir, wesentlich lauter als beabsichtigt.

»Ja.«

»Das ist ...« Meine Stimme versagte. »Eine Geschlechtskrankheit?«

»Ja.«

»Ich habe eine Geschlechtskrankheit.«

»Tja, leider.«

»Aber das ist unmöglich.«

»Bist du denn sexuell nicht aktiv?«, erkundigte sie sich.

»Ich ... doch.«

»Dann ist es also möglich.«

Ich hatte eine Geschlechtskrankheit. Eine Geschlechtskrankheit? Wie konnte das denn sein? Ich fühlte mich ertappt und schmutzig und wollte unbedingt duschen. Eine heiße Dusche. Eine lange heiße Dusche. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ließ sie dann aber wieder sinken, weil ich mir selbst nicht zu nahe kommen wollte. »Nein, aber Sie verstehen nicht. Mein Freund und ich sind schon seit über zwei Jahren zusammen.«

»Es ist möglich, dass einer von euch beiden die Krankheit aus einer früheren Beziehung hat.«

Ich schüttelte den Kopf und erwartete, sie müsste das sehen. »Aber es gab keine früheren Beziehungen. Wir waren beide noch Jungfrau!«


»Hmm. Es besteht auch die Möglichkeit, dass Chlamydien über Oralsex übertragen werden. Aber das ist äußerst selten.« Sie schwieg kurz. »Bist du dir sicher, was deinen Freund anbelangt?«

»Nein, aber ...« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schüttelte einfach nur weiter den Kopf. Hatte Noah ... Sex mit jemand anderem gehabt?

»Wir hätten gern, dass dein Freund hier vorbeikommt, er müsste sich ebenfalls einer Behandlung unterziehen.«

»Noah auch?«, fragte ich. »Hat er das auch?«

»Sehr wahrscheinlich, ja«, meinte sie.

»Chlamydien«, wiederholte ich noch einmal.

»Ja.«

»Aber ich ... ich weiß ja noch nicht mal, wie man Chlamydien schreibt.«

»Na ja, schwer zu schreiben, leicht zu kriegen«, meinte sie trocken. »Das ist auch der Spruch unserer öffentlichen Aufklärungskampagne.«

Ich hätte ja gelacht, wenn mir nicht zum Heulen zumute gewesen wäre. »Sind Sie auch ganz sicher?«

»Wenn du willst, führen wir noch einmal einen Test durch, aber die sind schon recht zuverlässig, und ich würde bei dir trotzdem gern gleich mit der Behandlung anfangen und dir Antibiotika geben. Um Komplikationen zu verhindern.«

Komplikationen? »Was für Komplikationen denn?«

»Wenn man sie nicht behandelt, können Chlamydien eine Unterleibsinfektion auslösen – und die kann schlimmstenfalls unfruchtbar machen.«

All ihre Worte wirbelten in meinem Kopf herum, so wie schmutziges Spülwasser im Geschirrspülbecken. »Unfruchtbar?
« Mein Herz blieb stehen. »Meinen Sie damit, es könnte sein, dass ich keine Kinder kriegen kann?« Ich musste an Penny denken.

»Deine Symptome deuten auf keine Infektion hin, daher würde ich mir wegen bleibender Schäden im Augenblick keine Gedanken machen. Aber es ist gut, dass wir dich getestet haben.«

»Es hat beim Pinkeln gebrannt«, erklärte ich.

»Bei den meisten Menschen machen sich keinerlei Anzeichen bemerkbar«, entgegnete sie.

Sollte ich jetzt etwa auch noch froh sein? Ich fühlte mich, als hätte man mir einen Hieb in die Magengrube verpasst.

Es klingelte an der Tür. Mein Vater. Mein Vater war hier, und ich hatte Chlamydien. Hi, Daddy! Wie geht’s? Gut? Toll! Mir geht’s auch gut. Abgesehen von den Chlamydien.

Chlamydien, Chlamydien, Chlamydien. Schwer zu schreiben, ja, aber genauso schwer auszusprechen. Brautkleid bleibt Brautkleid und Chlamydien bleiben Chlamydien.

»April?«, meinte die Ärztin. »Kannst du mir sagen, bei welcher Apotheke du die Sachen holen willst? Dann kann ich das Rezept schon mal einreichen, für eine Tagesdosis Antibiotika.«

»Ja. Ähm ... könnten Sie es an den Walgreens auf der Saugatuck schicken?«

Ich hörte Schritte über mir. Die Schritte meines Vaters. Ich musste schleunigst nach oben. Außerdem brauchte ich eine Hose. Ich riss die Tür auf und rannte zurück in mein Zimmer.

»April?«, brüllte Vi. »Dein Dad und Penny sind hier!«

»Hi! Ich komme! Nur eine Sekunde!«


»Wir sehen uns dann also in zwei Wochen?«, sagte die Ärztin gerade. »Und dein Freund sollte so schnell wie möglich bei uns vorbeikommen.«

»Ja. Gut. Kann ich Sie zurückrufen wegen eines Termins?« Ich entdeckte meine Jeans, die sich in meiner Bettdecke verfangen hatte, und schlüpfte rein.

Was für eine Sorte Mädchen zog eigentlich ihre Hose aus, wenn sie neben einem Jungen schlief, der nicht ihr Freund war? Ach so, klar! Ein Mädchen, das auch Chlamydien kriegt!

»Hey«, meinte Hudson. Er suchte Blickkontakt, aber ich wich ihm aus. Nee, ganz bestimmt würde ich ihn jetzt nicht ansehen. »Alles in Ordnung?«

»April«, fuhr die Ärztin fort. »Es tut mir leid, dass das geschehen ist, aber ich bin froh, dass wir die Infektion entdeckt haben.«

Entdeckt. Wie eine Ratte. Ich stellte mir vor, wie eine Ratte durch meinen Körper krabbelte und an meinen Eierstöcken nagte. Ich wollte sofort diese Antibiotika. Auf der Stelle. Hey, Dad, können wir vor dem Frühstück noch kurz ein bisschen Rattengift besorgen?

Nachdem die Ärztin und ich aufgelegt hatten, streckte Hudson die Hand nach meinem Arm aus. »April?«

»Nein, nichts ist in Ordnung«, sagte ich und wich nun nicht nur seinem Blick, sondern auch seiner Berührung aus. Ich knöpfte meine Jeans zu. »Hast du das ganze Gespräch mitgehört?«

Er antwortete nicht.

Na toll. Meine Wangen brannten. Die Wangen und der Urin. Noch cooler. »Ich möchte wetten, du kannst von Glück sagen, dass gestern Nacht nichts zwischen uns war, wie?«


»Ist doch alles nicht so schlimm«, meinte er.

Ich betrachtete mich in dem hohen Spiegel. Da stand ich nun. Ich sah immer noch aus wie vorher. Nicht anders als vor den Chlamydien. Oder zumindest nicht anders als vor dem Moment, da ich davon erfahren hatte.

Ich musste mir das Haar zurückbinden. Sah voll übel aus.

»Ist sehr wohl schlimm«, sagte ich. Ich nahm ein Gummiband und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz. Dann wandte ich mich zu ihm um. »Seh ich krank aus?«

Unsere Blicke verfingen sich. »Nein«, meinte er schließlich.

»Halte Donut ruhig, okay?«

Er nickte.

Ich rannte die Treppe nach oben und zog die Tür hinter mir zu, in der Hoffnung, Dad würde mein Zimmer nicht sehen wollen.

Pokerface. Ich brauchte jetzt ganz dringend ein Pokerface. Auch wenn ich an nichts anderes denken konnte als an Chlamydien, Chlamydien, Chlamydien. Ich musste dafür sorgen, dass mir das Wort nicht dauernd durch den Kopf spukte. Ich musste es schaffen. Es musste aufhören. Es musste aufhören, und ich musste meinen Vater begrüßen, und ich konnte nur hoffen, dass das Haus ordentlich war und dass mein Dad keine Hinweise auf die gestrige Party fände und dass er nicht mitbekam, dass Vis Mom gar nicht hier wohnte oder dass wir ihn angelogen hatten oder dass ich Chlamydien hatte.

Denn wenn er rausfände, dass ich Chlamydien hatte, würde ich nach Ohio ziehen müssen.

Jep, davon war ich überzeugt. Wenn er das rausbekäme, würde er mich keinen Tag länger hierbleiben lassen. Er
würde nicht zulassen, dass ich in einem Sumpf von Krankheit und Verderbtheit lebte. Er würde mich beschützen und lieben und mich ordentlich und behütet wissen wollen.

Ich blinzelte die Tränen fort. Auf keinen Fall durfte ich jetzt weinen. Ich durfte jetzt keinesfalls über all das nachdenken. Ich durfte nicht, ich durfte einfach nicht. Und damit drückte ich den Türgriff runter und stürmte ins Wohnzimmer.

»Hi, Dad«, sagte ich.
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DER BESUCH

Mein Dad und Penny hatten es sich schon auf demselben Sofa bequem gemacht, das vor zwanzig Minuten noch Brett als Bett gedient hatte, doch als ich durch die Kellertür marschiert kam, sprangen sie auf.

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte mein Dad und umarmte mich. »Ich hab dich vermisst.« Er roch nach Dad. Warm und irgendwie nach Moschus.

»Ich dich auch«, sagte ich leise und ließ meinen Kopf gegen seine Schulter sinken. Dann aber dachte ich, ich sollte ihm nicht zu nahe kommen. Ich könnte ja ansteckend sein. Ich wich von ihm zurück. »Sollen wir gehen?«

»Wir dachten eigentlich, wir warten vielleicht, bis Suzanne mit Duschen fertig ist. Um Hallo zu sagen.«

»Ich hab sie noch nie getroffen!«, rief Penny und sah sich um. »Ist das denn zu glauben?«

Die Dusche. Sie dachten also, Vis Mom wäre unter der Dusche. Wie kamen sie da nur drauf? Ich lauschte, und tatsächlich, da war jemand unter der Dusche. Was zum Henker?
Ich warf Vi einen fragenden Blick zu. Wer auch immer die Dusche angestellt hatte, war ein toter Mann. Oder eine tote Frau.

»Sie kann es gar nicht erwarten, Sie kennenzulernen«, meinte Vi ohne Zögern. »Ich hoffe, sie ist bald fertig. Sie duscht oft echt lächerlich lange. Ich geh lieber mal und sag ihr Bescheid, dass Sie hier sind.« Vi verschwand den Flur runter und schloss die Tür.

Ich setzte mich ihnen gegenüber und lächelte. »Tja«, meinte ich. »Ihr geht also heute auf eine Hochzeit.«

»Jep«, bestätigte Penny. »Tricia heiratet. Hast du sie mal kennengelernt? Eine frühere Arbeitskollegin.«

»Ich wollte doch morgen mit dem Zug in die Stadt kommen, um mich mit euch zu treffen«, erklärte ich.

»Ich weiß, aber wir wollten dich lieber heute überraschen«, meinte mein Dad.

»Klar.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Wer freut sich nicht über eine so gelungene Überraschung.«

Vi tauchte wieder auf. »Meine Mom hat die Tür abgesperrt. Tut mir echt leid. Hoffentlich kommt sie bald raus.« Dann flüsterte sie mir lautlos zu: »Dean. Unter der Dusche.« Mit der Hand fuhr sie sich in einer mörderischen Geste über die Kehle.

Fünfzehn Minuten später lief das Wasser immer noch.

»Weißt du was, Dad?«, meinte ich. »Warum sprichst du nicht mit Suzanne, wenn du mich wieder hier ablieferst? Bis dahin ist sie bestimmt fertig.«

»Genau«, bestätigte Vi und stand auf. »Das ist eine Spitzenidee. Sie nimmt unter der Dusche hin und wieder ein Dampfbad, das dauert oft ewig. Sie bildet sich ein, dass sie dabei abnimmt. Hahaha.«


Total besessen vom Abnehmen. Muss irgendwie in der Familie liegen. Ich presste die Augen zu. Wegen Vi konnte ich mir jetzt echt keine Gedanken machen. Ich hatte viel zu viele andere Sorgen.


EIN TISCH FÜR VIER (DAD, PENNY, MICH ... UND MEINE GESCHLECHTSKRANKHEIT!)

Mein Vater und Penny bewegten den Mund, doch ich hatte so meine Schwierigkeiten, ihre Worte zu verarbeiten.

Hallo. Hallo. Chlamydien. Chlamydien. Frage Nummer eins: Wo hab ich euch aufgeschnappt, ihr Chlamydien? Von Noah. Klar. Er war ja der Einzige, mit dem ich geschlafen hatte. Falsch! Er war der Einzige, mit dem ich Sex gehabt hatte. Neuerdings schlief ich ständig mit anderen Jungs zusammen. Haha. Aber Sex hatte ich definitiv nur mit einem gehabt. Er war auch der Einzige, mit dem ich irgendwas gemacht hatte.

Die Antwort: Ich hab die Chlams von Noah. Ja, ich nenn sie jetzt der Einfachheit halber Chlams. Ich durfte meiner Geschlechtskrankheit ja wohl einen Kosenamen geben, da wir beide so intim waren.

Frage Nummer zwei: Woher hatte Noah sie?

Das war ganz eindeutig die kompliziertere Frage. Er konnte sie nicht von mir haben, wenn ich sie von ihm hatte. Und das bedeutete, dass er sie von jemand anderem haben musste. Soweit ich wusste, war ich die Erste für ihn gewesen. Und mit einer anderen war er nie weit genug gegangen, um von ihr die Chlams zu kriegen. Also.
Da hatte ich’s. Noah hatte mich betrogen. Nein. Ich nahm einen Schluck Kaffee. Ja. Es musste so sein. Als wir ein Paar wurden, hatte er mir gesagt, dass er noch nie Sex gehabt hatte. Es sei denn, er hat gelogen. Entweder hat er mich betrogen oder belogen. Während ich die beiden Optionen gegeneinander abwog, kleckerte ich mir Kaffee auf die Bluse.

Penny sprang sofort auf und holte ein Desinfektionstuch aus ihrer Tasche. Ich fragte mich, ob ich mit einem von diesen Tüchern meinen Körper reinigen konnte.

»Und, wie geht es dem Geburtstagskind?«, fragte mein Dad gerade mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

»Du siehst toll aus«, meinte Penny. »Deine Haut strahlt richtig. Benutzt du eine neue Reinigungsmilch?«

Nein, das liegt an den Chlams! Das wirkt Wunder auf die Eierstöcke und den Teint. »Danke«, sagte ich stattdessen. »Vielleicht ist es das Wasser bei Vi im Haus?« Vermutlich lag es in Wirklichkeit an der Pille.

»Wie läuft’s in der Schule?«, wollte Dad wissen.

»Prima.« Ich tat so, als wäre mein Gesicht aus Zauberknete, und dehnte es zu einem breiten Grinsen. »Alles in bester Ordnung.« Voll krass super alles.

»Wir wollten uns mit dir über nächstes Jahr unterhalten«, meinte mein Dad.

»Okay.« Nächstes Jahr? Erst musste ich noch dieses Jahr überstehen.

»Wir sind sehr stolz auf dich«, erklärte mein Vater strahlend.

»Du hast deine guten Noten beibehalten«, lobte mich Penny.


»Und du hast dich sehr verantwortungsbewusst benommen«, fügte Dad hinzu.

In welcher Hinsicht war ich denn bitte verantwortungsbewusst? Wovon redete der? Weil ich das Auto nicht zu Schrott gefahren hatte? Oder Vis Haus nicht abgefackelt hatte? »Danke«, entgegnete ich.

»Wir wissen ja, dass Vi weggeht auf eine andere Schule ...«

Sie wechselten einen Blick, dann wandte mein Dad sich wieder mir zu und sagte: »Wir denken, dass du bereit bist, in eine eigene Wohnung zu ziehen, kommendes Jahr.«

»Meine eigene Wohnung?«, sprach ich ihm völlig verdattert nach.

»Ja«, bestätigte Penny. »Ich dachte da an eine Einzimmerwohnung in der Stadt. Irgendwas mit einem Portier. Damit wir wissen, dass du in Sicherheit bist. Wir hätten natürlich lieber, dass du nach Cleveland ziehst, aber weil du lieber hier bist ... Wie findest du das?«

»Wow«, war alles, was ich herausbrachte. Meine eigene Bude.

Nur für mich allein.

Das war es, was ich immer gewollt hatte.

Meine eigene Wohnung. Mit siebzehn. Das hatte ich mir gewünscht. Mein eigenes Geschirr und eigene Wäsche und Rechnungen und Fernseher und Herd. Und ich würde damit klarkommen. Im Januar wäre ich noch nicht so weit gewesen, doch jetzt würde ich es schaffen. Aber war es wirklich das, was ich wollte? Ganz allein zu leben? Meine eigene Wohnung haben, damit Noah vorbeikommen konnte, wann immer er wollte? Noah, dieser verdammte Lügner? In Wahrheit
wollte ich Noahs Kopf am liebsten in den Herd stecken, wie Zelda das getan hatte.

Ich zwang mich zu lächeln und meinte: »Klingt großartig.«


AUTOFAHRT

Ich rief Vi vom Rücksitz des Wagens meines Vaters an. »Hi!«, zwitscherte ich ins Telefon. »Wie läuft’s?«

»Sie sind alle gegangen. Zum Glück. Ich bin jetzt mit Donut allein. Du kannst Papa Bär wieder hierherbringen.«

»Wie bitte?«, sagte ich extra laut. »Deine Mom hatte eine Verabredung?«

Penny drehte sich schlagartig zu mir um, die Stirn gerunzelt.

»Ach so, ja, hat sie«, bestätigte Vi. »Eine Verabredung mit ihrem Kopfkissen vermutlich. Oder mit einer Flasche Merlot. Sie liebt solche Verabredungen.«

Ich zuckte übertrieben mit der Schulter. »Das ist ja doof! Meine Eltern wollten so gern Hallo sagen!« Ich blickte zu Penny auf. »Tut mir leid. Sie ist ... beim Friseur.«

»Ach, echt? Bei welchem denn? Ich hab auch einen Termin heute!«

Hmm. »Vi«, sagte ich. »Weißt du, bei welchem Friseur deine Mom ist?«

»Ähm ... Salon Mary Poppins?«

»Sie ist sich nicht sicher«, meinte ich zu Penny.

»Wär das nicht witzig, wenn du ihr zufällig über den Weg läufst?«, meinte mein Dad.


»Wenn du sie triffst«, sagte ich, »dann grüße sie schön von mir.«


WIR MÜSSEN REDEN

Als mein Dad mich absetzte, winkte ich ihnen vom Hauseingang aus zu. Und kaum fuhr er los, schloss ich die Haustür wieder und lief zu meinem Wagen.

Das war’s. Dads Besuch war also geschafft. Elternkrise abgewendet. Muss mich nun auf die Krise in meiner Hose konzentrieren.

Vi riss die Tür auf und steckte den Kopf raus. »Wohin willst du denn?«

»Besorgungen machen«, erklärte ich ihr knapp. Ich würde schon noch über alles reden mit ihr. Später. Erst musste ich zur Apotheke. Und ich musste mit Noah reden.

Schon witzig, wie das Leben so mit einem spielte. Heute Morgen, als mein Dad anrief, da dachte ich, mich würde eine Katastrophe platt walzen. Und ich hatte recht behalten – nur dass es nicht die Katastrophe gewesen war, die ich erwartet hatte. Die erste Katastrophe war zum Glück im Sande verlaufen. Aber dafür hatte mich die andere völlig überrumpelt.

»Ich bin bald zurück«, rief ich. Ich machte die Autotür hinter mir zu und setzte rückwärts aus der Einfahrt. Vi stand in der Tür und bedeutete mir mit einer Geste, was denn los sei.

Mein Rezept wartete im Walgreens auf mich. Zithromax. Eine Tagesdosis. Ich fragte mich, ob die Apothekerin wohl wusste, wogegen das war. Ich sah ihr lieber nicht in die
Augen. Außerdem kaufte ich mir noch ein Wasser. Ich setzte mich wieder in mein Auto auf dem Parkplatz vom Walgreens und nahm das Mittel sofort ein. So. Und jetzt wirke bitte, Zithromax! Was jetzt?

Ich wusste, was zu tun war. Ich musste mit Noah reden. Ich las die SMS, die er mir heute Morgen geschickt hatte.

 



Noah: Bist du wach? Kann nicht schlafen. Will aber nicht anrufen, falls du noch pennst ... Tut mir leid wegen gestern Nacht. Ich liebe dich. Alles Gute zum Geburtstag.

 



Ich sollte ihn anrufen.

Nein. Ich hatte keine Lust, ihn anzurufen. Ich hatte auch keine Lust, mit ihm zu reden.

Denn sobald ich mit ihm redete, musste er mir antworten.

Und hören wollte ich die Antwort nicht.

Scheiße. Dann musste ich also zu ihm nach Hause und mich mit ihm persönlich unterhalten.

Ich legte den Rückwärtsgang ein, als mein Handy klingelte.

»Hey«, sagte Noah.

»Hey.« Ich stellte den Motor wieder ab. Ich hatte echt keinen Schimmer, wie ich anfangen sollte.

»Hast du meine SMS gekriegt?«, fragte er.

»Ja.«

»Wegen gestern Abend ... tut mir echt leid, dass ich mich so aufgeführt hab. Ich seh dich einfach nicht gern mit diesem Spacken zusammen. Und wegen des Ohrrings. Hast du ihn gefunden?«

»Hm?«


»Den Ohrring?«

Der Ohrring. Er redete von dem verdammten Ohrring. Für mich fühlte es sich an, als wäre das zehn Jahre her. »Noah.«

»Ja.«

Wo sollte ich anfangen? Vielleicht erst mal mit einem Witz? Was kommt bei dem folgenden Buchstabensalat für ein Wort raus: Y, C, H, L, M, A ... »Hast du mich betrogen?«

»Wie bitte? Wovon redest du?«

»Hast du mit einer anderen geschlafen?« Die Worte kamen einfach so aus meinem Mund, doch mir war, als würde eine völlig andere Person sie aussprechen.

»Wie kommst du denn auf die Idee?«

Weil ich Beweise hatte. Unangenehme Beweise. Aber ...

»Hast du?«, fragte ich.

»Nein«, kreischte er regelrecht.

Er log. Er musste einfach lügen.

»Ich schwör’s«, meinte er. »April, echt nicht.«

Mein Kopf tat mir weh. »Ich habe Chlamydien.«

»Wie bitte?«

»Eine Krankheit. Ich bin krank. Ich hab eine Geschlechtskrankheit. Und die muss ich von dir haben.«

Kein Kommentar.

»Hallo? Kannst du das bitte erklären?«

Immer noch kein Mucks.

Ich schloss die Augen. Es war sonnig da draußen. Viel zu sonnig. »Noah? Bist du noch da?«

»Klar.«

»Also, hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich hab das wirklich. Und das bedeutet, dass ich es von dir habe.«

»Woher willst du das wissen?«


Ich hämmerte mit der Faust aufs Lenkrad.

»Warst du denn beim Arzt?«, fragte er.

»Natürlich war ich beim Arzt! Das kann man schlecht daheim testen!«

»Wann war das? Du hast mir überhaupt nicht erzählt, dass du zum Arzt willst.«

»Ich wollte nicht ...« Moment mal. »Wen interessiert das eigentlich, ob ich dir davon erzählt habe? Ich war auf jeden Fall da.«

»Besteht die Möglichkeit, dass ein Irrtum vorliegt?«, fragte er. »Oder hast du dir das vielleicht woanders eingefangen?«

Meine Brust schnürte sich zusammen. »Wo denn bitte? Willst du damit andeuten, ich hätte dich betrogen?« Jetzt war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, die Sache mit Hudson zu erwähnen, auch wenn ich mir sicher war, dass er dabei an ihn dachte.

»Keine Ahnung«, meinte er. »Von einem Toilettensitz oder so was?«

Jetzt schlug ich mit dem Kopf auf das Lenkrad. »Ich hab das bestimmt nicht von einem Toilettensitz.«

»Und was ist mit eurem Whirlpool? Ich wusste ja gleich, dass das mit dem Ding keine gute Idee war. Es ist eklig.«

»Das kommt nicht vom Whirlpool. Du musst in die Klinik. Und dich testen lassen.«

»Aber mir fehlt nichts. Ich fühl mich gut.«

»Bei den meisten Leuten zeigen sich keinerlei Symptome.«

»Ich habe keine Geschlechtskrankheit«, sagte er in ungläubigem Ton.

»Doch, hast du!«, brüllte ich, und ehe ich es verhindern
konnte, rannen mir auch schon Tränen die Wange runter. »Wenn ich das hab, hast du das auch. Selbst wenn ich es nicht von dir hab, hast du es jetzt von mir, deswegen hast du es ganz sicher. Wir haben es beide.« Er ging mir jetzt echt total auf die Nerven. Warum nur gab er mir das Gefühl, als wäre das alles allein mein Problem? Ich hatte das ja auch nicht wie durch Zauberei gekriegt. Ganz gleich, was passierte, wir steckten da gemeinsam drin. Ich war nicht die Einzige, die das hatte. Es war körperlich einfach unmöglich.

»Du hast recht«, sagte er. »Tut mir leid. Verdammt. Das kommt alles so überraschend.«

»Kein Scherz«, meinte ich und wischte mir über die Augen.

»Ich ruf meinen Arzt an, okay? Und ich lass mich untersuchen. Aber ich wette, da liegt ein Irrtum vor. Anders ist das nicht möglich.«

»Du hast mich also nicht betrogen?«, fragte ich, und in meiner Stimme schwang neue Hoffnung.

»Ich liebe dich. Das würde ich nie tun. Das würde ich niemals tun.«

»Aber was ist mit Corinne? Hast du mit ihr geschlafen? Vielleicht hatte sie es?«

»Ich hab nie mit Corinne geschlafen.«

»Und was war vor Corinne? Vor mir?«

»Nein! Es gab niemanden. Und ich hab dich nie mit Corinne betrogen. Das weißt du doch. Fang nicht immer wieder damit an.«

»Ich weiß, ich dachte nur ...« Mir war ganz schwindlig. »Ich bin ein bisschen durcheinander, okay? Und nervös.«

»Brauchst du aber nicht zu sein. Alles wird wieder gut. Das verspreche ich dir.«


War das möglich? Wenn ich das wirklich nicht von ihm hatte, und ich gab ihm die Schuld ... Ich wollte ihm ja gern glauben. Vielleicht hatte ich die Chlamydien doch vom Hula. Oder einem Toilettensitz. Oder vielleicht stimmte der Befund ja auch gar nicht.

»Na gut«, sagte ich schließlich.

Alles war möglich.


WIEDER ZU HAUSE

»Okay«, sagte ich, während ich meine Tasche auf den Boden schleuderte. »Sind wir allein?«

Vi saß mit einem Glas Erdnussbutter und einem Löffel in der Hand auf dem Sofa. »Jep. Wo musstest du denn vorhin so schnell hin?«

Ich stand mitten im Zimmer und stemmte die Hände in die Hüften. »Zum Walgreens. Ich brauchte Antibiotika. Gegen meine Chlamydien.«

Ihr klappte die Kinnlade runter. »Heilige Scheiße.«

»Kein Scherz. Und nur zu deiner Info – brennt es, wenn du pinkelst? Das ist nämlich nicht immer eine Blasenentzündung.« So schrecklich es auch war, es tat gut, darüber zu reden.

»Oh. Mein. Gott. April. Das tut mir ja so leid.«

»Mir auch. Die Antibiotika hab ich aber schon genommen. Ist also hoffentlich bald wieder weg. Oder zumindest so gut wie.«

»Himmel. Ich kann’s gar nicht glauben. Aber wie hast du dir die denn eingefangen? Habt ihr denn kein Kondom benutzt?«


»Ich ...« Die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen.


DAS ELFTE MAL, DASS NOAH UND ICH SEX GEHABT HATTEN

»Oh-oh«, sagte er. »Ich befürchte, wir haben die ganzen Kondome aufgebraucht.«

»Echt jetzt? Alle?«

Er lachte. »Ja. Hab vergessen, neue zu kaufen.« Er lag gerade auf mir drauf.

»Oh.«

»Tja. Ups.«

»Na ja ... ich nehm ja die Pille.«

»Genau. Bist du dir sicher?«

»Klar.«

»Okay.«

»Okay.«

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich dich auch.«


EIN ANSCHISS VON VI

»April«, fragte sie noch einmal. »Habt ihr denn keine Kondome benutzt?«

Ich antwortete nicht.

»Oh Gott, jetzt komm. Du hast mit ihm ohne Kondom geschlafen? Bist du denn völlig bescheuert?«


Mir brummte der Kopf. »Keine Ahnung.«

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Dass er schließlich mein Freund ist.«

»Siehst du, und genau aus dem Grund will ich keinen Freund«, sagte sie wütend. »Denen kann man doch eh nicht trauen. Man kann niemandem trauen. Jeder muss sich um sich selbst kümmern. Wichtig ist deine Selbstachtung.«

»Mir ist jetzt echt nicht nach einem Vortrag zumute«, meinte ich. »Wir haben ja Kondome benutzt, aber dann waren sie plötzlich aus, und es hat sich einfach so viel intimer angefühlt. Außerdem nehme ich die Pille.«

»Die Pille schützt aber nicht vor Geschlechtskrankheiten! Oder vor Aids!«

»Jetzt hör mal auf, dich wie jemand vom Amt für gesundheitliche Aufklärung aufzuspielen!«

»Aber dir kann man das ja offensichtlich nicht oft genug sagen! Du hast dir bei deinem Freund Chlamydien eingefangen!«

»Vielleicht ...«

»Moment. Was meinst du damit? Hast du denn noch mit jemand anderem geschlafen? Mit Hudson etwa? Bitte sag mir, dass es nicht Hudsons Schuld ist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es war nicht Hudson. Zwischen Hudson und mir ist nichts passiert. Und ich war mit keinem anderen zusammen.«

»Was dann?«, wollte sie wissen. »So was bekommt man doch nicht von einem Toilettensitz.«

Ich zuckte mit der Achsel. »Das kann man nie wissen.«

Sie schnaubte wütend. »Und ob ich das weiß, April. Wer,
glaubst du denn, hat den Artikel über Geschlechtskrankheiten für den Issue geschrieben?«

»Na ja, vielleicht hab ich das ja doch vom Hula.«

Sie schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Das meinst du jetzt nicht ernst.«

»Ist doch möglich«, beharrte ich mit piepsiger Stimme.

»Nein, April, ist es nicht. Hat Noah das behauptet? Dass du es dir im Whirlpool eingefangen haben könntest?«

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Der hat sie doch nicht mehr alle.«

»Warum denn?«, protestierte ich. »Ist ja total die Keimschleuder da drinnen. Wir haben dauernd vergessen, den pH-Wert zu kontrollieren, und ...« Wovon zum Teufel redete ich da eigentlich? Laberte ich jetzt echt den Scheiß nach, den Noah von sich gegeben hatte?

Sie schüttelte weiter den Kopf. »Erstens, selbst wenn der Pool eine Keimschleuder wäre, selbst wenn du dir das in dem Whirlpool eingefangen hättest, was, nur so nebenbei, schlicht unmöglich ist, hätte der Hula nicht einfach so Chlamydien produziert. Dann hättest du sie von jemandem, der den Whirlpool mitbenutzt hat. Willst du vielleicht behaupten, du hättest sie von mir? Dass ich sie auch habe?«

»Der Whirlpool war doch gebraucht. Vielleicht haben die ihn nicht richtig sauber gemacht.« Mir war klar, dass das völlig idiotisch klang, aber ich musste es einfach sagen.

»Du bist doch total bescheuert.«

»Nenn mich nicht bescheuert!«

»Aber du bist bescheuert. Dein Freund lügt dich an. Er hat mit einer anderen geschlafen, hat sich was eingefangen und es dann an dich weitergegeben.«


»Nein. Es muss eine andere Erklärung geben.«

»Ich weiß ja, dass es dir schwerfällt, dich von ihm zu lösen. Er war für dich da, nachdem deine Eltern sich haben scheiden lassen. Und als deine Mom weggezogen ist. Aber du kannst doch nicht deswegen mit ihm zusammenbleiben? Du darfst keine Angst davor haben, nach vorne zu schauen. Er ist ein Arschloch, der zieht dich bloß runter. Du bist doch ganz offensichtlich scharf auf Hudson ...«

»Hier geht es nicht um Hudson!«, sagte ich. Ja, zugegeben, ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Aber ich liebte Noah. Oder etwa nicht?

»Hör auf. Du lügst dir doch nur selbst in die Tasche. Mach endlich die Augen auf.«

Ich verschränkte ganz fest die Arme. Sie hatte kein Recht. »Ach ja, als wärst du so perfekt.«

»Das hab ich auch nie behauptet.«

»Du bist doch ein totaler Kontrollfreak! Du hast den Kerl, auf den du stehst, mit einer anderen verkuppelt, damit du keinerlei Verpflichtungen eingehen musst! Du trainierst mitten in der Nacht! Du lässt mich nie fahren! Du rennst hinter mir her und machst das Licht aus! Mit dir zu leben ist schlimmer als mit Penny. Und ich will dir eins sagen, auch als Kontrollfreak wirst du nichts an der Tatsache ändern, dass deine Mom eine totale Chaotin ist. Und weißt du was? Ich hätte genauso gut in ihrem Zimmer wohnen können, weil sie nämlich nicht mehr zurückkommt.«

Es war deutlich zu sehen, wie Vi zusammenzuckte. Dann drehte sie sich um und trampelte in ihr Zimmer, rammte die Tür hinter sich zu und ließ mich allein stehen.


Meine Brust verkrampfte sich. Hatte ich das jetzt echt alles gesagt?

Egal. Sie hatte sich ja auch voll aufgeführt, die blöde Kuh. Gerade als ich sie am meisten brauchte, griff sie mich an. Und erzählte mir, ich sei bescheuert. Machte Noah Vorwürfe.

Aber andererseits. Was ich gesagt hatte, war schon richtig übel.

Und jetzt? Ich musste hier raus. Ich brauchte jemanden, der ein wenig Mitgefühl zeigte, statt mir Vorwürfe zu machen. Ich musste ein wenig Dampf ablassen, und irgendwer, der nicht Noah war, musste mir sagen, dass alles wieder gut werden würde. Ich brauchte meine Mom. Ich wollte meinen Kopf in ihrem Schoß vergraben und sie mit meinem Haar spielen lassen, so wie früher. Ich wollte, dass sie mir sagte, alles würde wieder gut werden. Doch sie war nicht hier. Wie immer halt.

Ich klaubte meine Tasche vom Boden auf, ging zur Haustür raus und stieg wieder ins Auto. Ich würde zu Marissa fahren.

Von einer roten Ampel aus rief ich sie an. Sie ging nicht ran.

»Hi«, sagte ich. »Ich bin’s. Muss mit dir reden. Kannst du mich zurückrufen, sobald du das hier hörst?«

Ich fuhr weiter. Ohne bestimmtes Ziel. Ich musste eine Erklärung finden. Hatte er mich betrogen? Würde er das tun? Ja. Es musste so sein. Er musste mit Corinne geschlafen haben. Doch ich brauchte Beweise. Wer könnte da was wissen? Corinne vielleicht? Klar, Corinne musste es wissen. Genau. Ich würde einfach zu Corinne gehen. Ich machte auf
der Stelle kehrt, dann bog ich erst links ab und dann wieder rechts und hielt vor ihrem Haus an.

Als ich aus dem Wagen stieg, war mir kotzübel. Und ich war aufgeregt. Nicht im positiven Sinne, einfach nur total nervös. Sämtliche Farben wirkten lebendiger. Geräusche lauter. Ich hatte das mit Corinne und Noah ja die ganze Zeit gewusst, oder? Ja, hatte ich. Natürlich schliefen Corinne und Noah miteinander. Sie stand auf ihn. Immer schon. Sie hatte die fiese Krankheit von irgendjemandem, und dann hatte sie sie an Noah weitergegeben, und jetzt hatte ich sie. Es war alles ihre Schuld.

Mit pochendem Herzen stapfte ich die Stufen hoch und klingelte an der Tür. Vielleicht war Noah ja genau in diesem Moment hier. Vielleicht schliefen sie gerade miteinander und lachten sich in genau diesem Moment einen Ast.

Hinter der Tür war Geraschel zu hören. Ich spürte, dass mich jemand beobachtete. Und dann ... »April? Was willst du?« Es war Corinne, in Jeans und weißem T-Shirt, das rote Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Dann biss sie sich auf die Lippe. Sie schien nicht überrascht, mich zu sehen.

»Wir müssen reden«, sagte ich ernst.

Sie nickte. Nickte! Offensichtlich fühlte sie sich ertappt! Sie kam nach draußen und zog die Tür hinter sich zu, obwohl sie barfuß war. Sie setzte sich auf eine der Stufen und umklammerte ihre Knie.

Ich ging runter an den Fuß der Treppe. Ich würde mich jetzt auf keinen Fall hinsetzen. Stattdessen stemmte ich die Hände in die Hüften und starrte sie finster an. »Ich weiß alles«, sagte ich.

Ihre Schultern sackten nach unten. Sie ließ den Kopf hängen.
Sie sah aus wie eine verängstigte Schildkröte. »Es tut mir so leid.«

Oh mein Gott. Sie gab es also zu! Sie gab es tatsächlich zu! »Das reicht nicht ganz, dass es dir leidtut«, fuhr ich sie an. »Was du getan hast, war so was von daneben.«

Sie brach in Tränen aus. »Das weiß ich ja«, schluchzte sie.

Sie wusste also, dass es falsch gewesen war, sich an meinen Freund ranzumachen. Aber ob sie wohl auch von den Chlamydien wusste? Hatte sie das absichtlich gemacht? Wollte sie, dass ich krank wurde?

Das schien mir dann aber doch ein bisschen weit hergeholt. Also hatte sie vermutlich keinen Schimmer. Vielleicht hatte sie selbst Chlamydien und keine Ahnung. Vielleicht sollte ich ihr einfach nichts davon sagen. Sollte sie es doch selber rausfinden. Irgendwann. In zehn Jahren.

Oh Gott. Nein. Die Sorte Mädchen war ich jetzt auch wieder nicht.

»Ich wollte dir nur sagen, dass er sich was geholt hat bei dir«, erklärte ich ihr. »Vielleicht gehst du besser zum Arzt.«

Sie blickte zu mir auf und sah mich durch die Tränen hindurch an. »Was meinst du? Ich hab keine Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht! Das konnte ich nicht. Ich bin doch nicht mal ausgestiegen aus dem Auto.«

Häh? »Was soll das heißen? Ihr habt es im Auto getrieben? Wie, seid ihr etwa durch die Stadt gekurvt auf der Suche nach einsamen Parkplätzen?«

Sie hatte die Augenbrauen hochgezogen, sichtlich verwirrt. »Es war nicht auf dem Parkplatz. Es ist direkt vor eurem Haus passiert.«


Wie mies war das denn? »Du hast dich vor meinem Haus an Noah rangemacht? Wolltest du mir vielleicht bloß eins auswischen?«

Sie blinzelte. Dann blinzelte sie noch mal. »Wovon redest du eigentlich? Ich hab mich nicht an Noah rangemacht. Ich mein, klar, ich hab mal mit ihm geknutscht, vor einer Million Jahre, aber das wusstest du doch.«

Wenn sie nichts mit Noah angefangen hatte ... »Und was tut dir dann so leid?«

Sie brach erneut in Tränen aus. »Dass ich deine Katze überfahren habe!«

Ich trat einen Schritt zurück. »Du hast Donut überfahren?«

Sie nickte.

»Warum hast du Donut denn überfahren?«

»Ich wollte das nicht! Ehrlich! Ich fuhr gerade eure Straße runter, und auf einmal war sie da, ich hab sie nicht gesehen!«

Das ergab alles keinen Sinn. Ich dachte zurück an den Abend des Unfalls. Vi und ich waren im Whirlpool gesessen. Die Tür hatte ich offen gelassen. Corinne war nicht dabei. »Aber warum bist du an unserem Haus vorbeigefahren?«

»Ich kam nur zufällig vorbei«, meinte sie und spielte nervös mit ihren Fingern.

»Corinne, wir wohnen in einer Sackgasse. Es gibt keinen Grund, warum du bei uns vorbeifahren solltest. Und außerdem hattest du die Scheinwerfer ausgestellt.«

Sie schloss die Augen, und ich sah, wie ihr die Tränen nur so aus den Augenwinkeln strömten. »Ich war bei Joanna.«


»Du warst bei Joanna? Ich wusste gar nicht, dass du so gut mit ihr befreundet bist.«

»Bin ich auch nicht«, sagte sie schnell. »Ich meine ... irgendwie schon.« Sie lief knallrot an.

Und da wurde mir klar, was hier los war.

»Du meinst, du hast was mit Joanna?«

»Oh Gott, bitte verrat es niemandem.«

»Moment, Sekunde. Ich erzähl es auch keinem.« Ich setzte mich neben sie. »Aber ich hatte ja keine Ahnung. Seit wann bist du denn mit Joanna zusammen?«

»Ich bin nicht mit ihr zusammen. Ich will mir nur über einiges klarwerden. Ich weiß es nicht. Nach der Sache mit Noah kam ich auf die Idee, dass ich vielleicht gar nicht so auf Jungs stehe. Oh Gott. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade echt gesagt habe.«

»Aber du flirtest doch andauernd mit Noah.«

»Nicht wirklich. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber das ist nur Show. Weil ich noch nicht will, dass die Leute das mit mir und Joanna wissen. Und dass ich auf Mädchen steh. Wie auch immer.«

»Und ich dachte, du wolltest ...«

»Was, ihn dir wegschnappen?«

Als sie es jetzt so aussprach, klang es echt lächerlich.

Einen Moment saßen wir schweigend da.

»Können wir jetzt noch mal über die Sache mit der überfahrenen Katze reden?«, erkundigte ich mich schließlich vorsichtig.

Sie nickte. »Als ich bei euch vorbeifuhr, stellte ich das Licht ab, damit ihr mich nicht seht. Und nachdem ich dieses rumpelnde Geräusch gehört hatte ...«


Wir zuckten beide zusammen.

»Ich hätte aussteigen sollen aus dem Wagen. Wollte ich eigentlich auch. Aber es ging nicht. Denn dann hätte ich euch erklären müssen, warum ich an eurem Haus vorbeigekommen bin und ...«

»Warum hast du denn niemanden verständigt? Die Tierklinik zum Beispiel?« Wenn ich nicht bemerkt hätte, dass Donut verschwunden war, wäre sie die ganze Nacht da draußen gelegen.

»Ich wusste ja gar nicht, dass die Katze dir gehörte. Ich wusste nicht, dass du eine hast. Ich hoffte wohl irgendwie, dass es nur ein Ast war.«

»Klar.«

»Tut mir leid. Ich hab davon erst im Lauf der Woche erfahren, als Noah es in der Schule erzählte. Da wurde mir echt schlecht. Richtig schlecht. Und ich zahl dir die Kohle zurück. Ich kann echt nicht glauben, wie teuer das alles war. Ich hab ja fast die halbe Bowle aufgekauft auf der Party, um dir das auf dem Weg zurückzuzahlen!«

»Danke«, meinte ich. Und mir wurde klar, dass ich es ernst meinte.

Tja, und ich hatte mir eingebildet, sie täte das nur, um sich an Noah ranzumachen.

Noah.

Was hatte das jetzt alles zu bedeuten in Bezug auf Noah? Hieß es, dass ... er womöglich die Wahrheit gesagt hatte? Dass er mich nie betrogen hatte? Aber wie hatte ich mir dann die Chlamydien geholt? Mein Handy klingelte, auf dem Display stand Marissas Name.

»Corinne, ich muss jetzt los. Aber ich versprech dir, ich
erzähl keinem was von dem, was du mir erzählt hast«, sagte ich sanft. »Auch nicht das mit der Katze. Das bleibt unter uns.«

»Du bist echt die Beste. Danke. Echt, tausend Dank. Und ich zahl dir das Geld zurück. Versprochen.«

»Donut geht es ja wieder gut. Mach dir keine Gedanken deswegen. Mit der Party haben wir genug Kohle gesammelt.« Ich winkte ihr zum Abschied zu, während ich gleichzeitig ans Handy ging. »Hey«, sagte ich.

»Hi! Alles Gute zum Geburtstag! Ohmeingott, war das verrückt heute Morgen. Aber es war so schön, Aaron zu treffen. Geht mir echt voll auf den Zeiger, dass wir den Sommer nicht gemeinsam verbringen. Aber ich hatte eine Spitzenidee. Ich hab mir überlegt, dass wir zwei den Sommer über doch nach ...«

»Ich muss mit dir reden«, unterbrach ich sie. »Ich bin in zwei Minuten bei dir.«

»Hey! Was ist denn passiert? Ist dein Dad dir auf die Schliche gekommen? Und was geht mit dir und Hudson?«

»Nichts«, sagte ich. »Komm einfach nach draußen.«

»Alles in Ordnung mit dir? Du klingst komisch.«

»Na ja, gut, ich fühl mich auch komisch. Ich muss reden. Ich brauche einen Rat.«

»Ich bin sofort draußen.«

Als ich bei ihr eintraf, stand sie schon in der Einfahrt.

»Was ist los?«, fragte sie, während sie sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ. Sie sah mir ins Gesicht. »Was ist passiert?«

Ich nahm den Gang raus und stellte den Motor ab. »Ich habe Chlamydien.«


Ihr klappte die Kinnlade runter. »Nicht. Wahr.«

»Ja, blöd, was?«

»Woher weißt du es?«

»Ich war beim Arzt, um mich wegen einer Blasenentzündung untersuchen zu lassen. Da haben die es rausgefunden.«

»Hast du mit Noah darüber geredet?«

Ich drehte mich zu ihr. »Er sagt ... er sagt, er hätte mich nie betrogen. Keine Ahnung. Vi meint, dass er lügt. Aber ich muss es ja von ihm haben, oder? Er ist ja der einzige Kerl, mit dem ich je was hatte!«

»Klar«, sagte sie langsam. »Er muss es gewesen sein.«

»Vi behauptet, er hätte mich betrogen. Aber ... ich weiß nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun würde. Kann ich einfach nicht. Es lief so gut zwischen uns. Wir waren wie ein richtiges Paar. Wir sprechen jeden Abend miteinander. Wir verbringen fast den ganzen Tag zusammen. Er kann es nicht getan haben. Wann hätte er denn die Zeit gehabt dazu? Wenn ich es mir bei ihm eingefangen hab ... dann glaube ich, dass es vor meiner Zeit passiert ist. Als wir noch nicht zusammen waren. Vielleicht als wir noch Freshmen waren? Ich weiß, dass er behauptet hat, er hätte es noch nie getan, aber ... er hätte es doch jemandem erzählen müssen, wenn er schon so früh Sex gehabt hätte. Eigentlich allen. Ich meine, welcher Kerl würde das nicht tun?« Ich wusste, dass ich nur Quatsch laberte, aber ich konnte nicht aufhören. Ich wollte nicht aufhören. Solange ich immer weiter redete, würde ich nicht nachdenken müssen. »Vielleicht hat er es sich damals eingefangen«, fuhr ich fort. »Ich dachte ja, er hätte vielleicht mit Corinne geschlafen, aber daran glaub ich inzwischen nicht mehr, also weiß ich nicht ...«


»April«, meinte Marissa. Sie sah runter auf ihren Schoß.

»Ich rede nur Schwachsinn, was?«

»Ich hab da ein Gerücht gehört.«

»Häh?«

»Ich hab da ein Gerücht über Noah gehört.«

Mein Herz blieb fast stehen. »Welches denn?«

»Dass er was mit einer anderen hatte. Dass er dich betrogen hat.«

Ich schloss die Augen. »Echt?«

»Ich konnte es erst auch nicht glauben«, meinte sie, und jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Ihr beide wart für mich immer das perfekte Paar. Aber jetzt ... keine Ahnung.«

Die Welt schien stehen zu bleiben. »Mit wem?«

»Nicht Corinne. Irgendso ’ne Tussi, die er im Urlaub kennengelernt hat. Ich hab das echt für ein blödes Gerücht gehalten.«

»Wann ist das passiert?«

»Während der Weihnachtsferien. In Palm Beach. Silvester.«

»Dieses Weihnachten?«

»Klar.«

Ich dachte zurück an die Ferien. Ich hatte ihm von dem Umzug erzählt. Und dann hatte er mich betrogen. Ich schätze, er hatte es dann doch nicht so toll gefunden, dass ich bleiben wollte. Vielleicht hatte es ihn aber auch geärgert, dass ich das erste Mal Sex dauernd vor mir hergeschoben hatte, weil ich so gestresst war wegen des Umzugs von meinem Dad. »Er hat mich also betrogen, bevor wir das erste Mal miteinander geschlafen haben.«

»Ja.«


»Also hat er zuerst mit einer anderen geschlafen, und hinterher mit mir.«

»Schätze schon. Aber es ist nur so ein Gerücht. Vielleicht stimmt es gar nicht. Darum hab ich dir ja auch nichts erzählt. Ich hab es nicht geglaubt. Ihr wart das perfekte Paar, er hat dich doch so glücklich gemacht.«

»Wo hast du das Gerücht gehört?«

»Bretts Freundin kennt sie scheinbar aus dem Sommercamp, und Jane hat Aaron gefragt, ob ich sie kenne, und ...«

Sie wussten es also alle. Die ganze Clique von Aaron. Die arme, betrogene Jane. Ich hatte sie noch bemitleidet. Dabei war ich ja selbst hintergangen worden. »Wie heißt sie? Dieses Mädchen?«

»Lily«, sagte sie. »Lily Weinberg.«

Lily. Diese dämliche Lily. Von Krankheit verseuchte Lily. Die Nutte Lily. »Ich verstehe nicht ... Warte. Wann hast du das alles rausgefunden?«

Sie zuckte mit den Schultern und sah mich nicht an. »Vor einer Weile.«

»Wie lang ist das her?« Meine Stimme klang gepresst.

»Vor ein paar Monaten. Weiß nicht mehr genau.«

»Willst du mich verarschen? Du weißt also schon seit ein paar Monaten, dass er mich betrogen hat? Und du hast keinen Ton gesagt? Wie konntest du mir das verschweigen?«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Es war ja nur ein Gerücht.«

»Ist mir doch gleich, ob es nur ein Gerücht war! Du hättest es mir sagen sollen!«

Sie brach in Tränen aus. »Tut mir echt voll leid! Ich wollte ja erst, aber dann ...«


»Hast du es gewusst, bevor ich mit ihm geschlafen habe?«

Sie antwortete nicht.

»Also ja! Warum hast du mir nichts davon erzählt? Warum hast du mich nicht abgehalten?«

»Wollte ich ja! Damals im Kino! Aber du wolltest es ja unbedingt tun. Du warst total versessen darauf.«

»Ich war doch nicht versessen auf Sex. Ich wollte einfach nur mit meinem Freund schlafen, in den ich total verliebt war. Und von dem ich dachte, dass er mich auch liebt. Ich dachte, du wärst einfach nur ein bisschen verklemmt. Ich dachte, du willst nicht, dass ich es tue und du nicht.«

»April, komm schon.«

»Ich könnte dich umbringen«, schnauzte ich sie an.

»Du bist doch nicht ernsthaft sauer auf mich?«, meinte sie. »Du bist wütend auf Noah, und das lässt du jetzt an mir aus, weil ich zufällig gerade neben dir sitze.«

»Nein, ich bin sauer auf dich, weil du eine miese Freundin bist.«

Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich hätt’s dir sagen sollen. Ich war nur ...«

»Eine schlechte Freundin?«

»Nein. Na ja.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Und ich hatte Angst. Ich hatte Angst, dass du mit ihm Schluss machst, wenn ich es dir sage ...«

»Na klar.«

»... und dann wärst du nach Ohio gezogen.«

Großartig. Ganz toll. Glaubte denn echt jeder, ich wäre nur wegen ihm geblieben? »Du hast mich also ausgetrickst, damit ich bleibe.«


»Tut mir leid«, sagte sie wieder. Sie ließ die Schultern sacken.

»Ja, mir auch«, gab ich zurück. »Kannst du jetzt bitte aussteigen?«

»April ...«

»Ich mein’s ernst. Steig aus. Ich muss Noah anrufen.«

»Ich bin für dich da, wenn du reden willst. Und es tut mir echt schrecklich leid. Ich liebe dich, das weißt du. Und ich schwöre – ich hab echt nicht geglaubt, dass es stimmt. Ich hab es einfach nicht für möglich gehalten. Noah ist echt ein Arsch.«

Sie stieg aus dem Wagen und schloss die Tür vorsichtig hinter sich.

Statt zu warten, bis sie im Haus verschwunden war, wie ich das normalerweise tat, raste ich sofort los.


DIE WAHRHEIT

Fünf Minuten später stand ich vor Noahs Haus. Ich stellte den Wagen ab und ging rüber zu dem Park auf der anderen Straßenseite.

Ich rief ihn an und bat ihn, mich draußen zu treffen. Dann legte ich auf. Ich konnte kaum glauben, dass er mir heute nicht die Wahrheit gesagt hatte. Wie hatte er mir nur so ins Gesicht lügen können? Auch beim Spiel damals hatte er gelogen. Noch nie Sex gehabt? Also bitte.

War ich eigentlich die Einzige, die bei diesem Spiel die Wahrheit sagte?

Noah hätte es mir doch erzählen können. Vielleicht nicht gerade vor allen anderen. Aber später schon.


Oder wenigstens, bevor wir miteinander geschlafen hatten.

Mir war ja nicht entgangen, dass er sich seltsam verhalten hatte. Hatte ich ihn nicht gefragt, ob alles in Ordnung sei? Da hätte er es mir doch gestehen können. Ich hatte ihm ja schon eine wunderbare Vorlage geliefert. Einen optimalen, geradezu einladenden Einstieg hatte ich ihm da geboten. Dieser Arsch. Lügner.

Ich sah nicht in seine Richtung, aber ich hörte seine Schritte auf dem Kiesweg hinter mir.

»Hey«, sagte er.

Ich saß auf der grünen Parkbank. Und drehte mich nicht um. Er stellte sich vor mich hin.

»Ich muss dir was gestehen«, meinte er.

»Ach ja?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte, ob ich ihm nicht lieber gleich eins in die Fresse geben sollte.

»Ich habe mit einer anderen geschlafen.«

Alles tat mir weh. Ich nickte. »Sprich weiter.«

»In den Weihnachtsferien.«

Am liebsten wäre ich ins Gras abgetaucht, aber ich blieb aufrecht sitzen. »Und vor ein paar Stunden, da hast du mich angelogen, weil ...«

»Weil ich total Panik hatte. Keine Ahnung. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber es ist nun mal passiert.«

»Und du hast mit einer anderen geschlafen, weil ...«

Darauf sagte er nichts.

Ich rammte den Fuß in den Boden. »Sag doch was! Ich versteh es nicht! Erklär’s mir!«

»Es ist eben so passiert«, meinte er leise.


»Das ist ja wohl so ein Quatsch!«, brüllte ich. Meine Stimme war über den ganzen Park zu hören. »Sex passiert nicht einfach so. Man lässt es schon auch zu.« Ich dachte an vergangene Nacht mit Hudson. Da hätte es auch passieren können. Ganz einfach. Aber wir hatten es nicht zugelassen.

Er schwieg eine Sekunde, dann sagte er: »Ich bin ein Idiot. Es ist nur ein Mal passiert. Ich war betrunken.«

»Das ist keine Entschuldigung.«

»Das behaupte ich ja auch gar nicht!«, sagte er schnell. »Ich erzähl dir hier nur, wie es war.«

»Ein bisschen zu spät.«

Seine Wangen waren knallrot. »Ich weiß. Ich hätte es dir sagen sollen.«

»Das hättest du. Und du hättest ein Kondom benutzen sollen. Bei ihr. Und bei mir auch.«

»Ich weiß! Ich hatte das ja nicht vor ... nichts von alledem.« Er rammte sich die Faust in die Hand.

»Und, kanntest du dieses Mädchen gut?«

»Ja, ihr Opa wohnt gleich neben meinem Opa in Florida.«

»Und wo warst du mit ihr? Am Strand?«

Er blickte zu Boden. »Das willst du nicht wirklich wissen.«

Jetzt wollte ich ihm echt eins in die Fresse geben. »Willst du mir auch noch vorschreiben, was ich wissen will und was nicht? Dazu hast du kein Recht. Du hast überhaupt keine Rechte mehr. Ich will alle Einzelheiten wissen. Jedes Detail. Also weiter.«

Er holte noch einmal tief Luft. »Wir waren am Strand. Und da haben wir eigentlich nur ...« Er verstummte.


»Rumgemacht«, spie ich wütend aus.

»Genau.«

Die ganze Szene spielte sich in meinem Kopf ab, und ich konnte es nicht verhindern. Ich sah seine Augen, wie er mich normalerweise ansah, bevor er mich küsste. Wie er mich berührte – genauso hatte er sie berührt. Dieses beliebige Mädchen. Warum nur hatte ich Details wissen wollen? Ich wollte sie gar nicht hören. Hatte ich meine Lektion nicht schon beim letzten Mal gelernt?

Mir war übel. Und schwindlig. Ich fühlte mich leer. Aus dem Gleichgewicht. Wie betrunken. Als hätte man mich verprügelt. Verletzlich.

»Wenn du nicht wolltest, dass du erwischt wirst, hättest du ein Kondom benutzen sollen. Und deiner Nutte von einer Freundin hättest du sagen sollen, dass sie es nicht gleich allen ihren Freunden weitertratscht. Genau. Die Welt ist nämlich klein. Ich weiß alles über Lily.«

Als ich ihren Namen sagte, zuckte er zusammen. »Tut mir leid, April. Echt. Ich liebe dich.«

»Spar dir das. Ich versteh’s nicht«, sagte ich wieder. »Konntest du es denn gar nicht erwarten? Du hättest dich nur noch ein bisschen gedulden müssen.«

»Es ging doch nicht ums Warten«, meinte er.

»Ich dachte, zwischen uns läuft es total gut«, sagte ich leise. »War es denn nicht so? Warum musstest du mit einer anderen schlafen?«

»Es lief ja alles gut. Es läuft alles gut.«

Mein Kopf schmerzte. »Du hättest doch nicht mit ihr geschlafen, wenn alles in Ordnung gewesen wäre. So geht das nicht.«


»Ich schätze ... ich hatte einfach Panik. Deine Eltern wollten umziehen. Und du hast dich dazu entschlossen zu bleiben. Schon zum zweiten Mal.«

»Na und?«

»Das war ein großer Schritt. Und es war ... keine Ahnung. Deine Mutter ist nach Frankreich gezogen. Du bist geblieben. Dann zieht dein Dad um. Du bleibst. Das war ganz schön viel Druck. Für mich.«

»Warte, warte, warte. Ich hab das alles nicht bloß deinetwegen getan!« Mir war schwindlig.

»Ach, komm schon. Warum hättest du denn sonst bleiben sollen? Als ich dich gefragt habe, warum du nicht nach Ohio ziehst, da meintest du, es sei wegen mir!«

Ich dachte zurück an unser Gespräch an jenem Abend im Auto. Ich hatte immer wieder betont, wie sehr ich ihn liebte, weil ich dachte, er mache sich Sorgen, weil wir immer noch nicht miteinander geschlafen hatten. Doch stattdessen hatte er die ganze Zeit nur Panik geschoben, weil er dachte, ich würde ihn viel zu sehr lieben.

Nur noch acht Tage, dann gehöre ich ganz dir, hatte ich gesagt.

Oh Gott.

»Ich wollte doch nur, dass du dich gut fühlst.« Ich hatte gesagt, was ich gesagt hatte, damit er das Gefühl hatte, gebraucht, geliebt zu werden. »Es ging nicht um dich.«

Es ging um alles. Die Schule. Ihn. Marissa. Vi. Mein Leben. Ein Umzug nach Ohio hätte bedeutet, dass ich mich von alldem hätte verabschieden müssen, und dazu war ich nicht fähig gewesen.

Westport zu verlassen machte mir Angst. Alle anderen
waren weggezogen und hatten sich eben verändert, weiterentwickelt. Doch ich schaffte es nicht.

»Es ging nicht nur um dich«, sagte ich. »Ich glaub, ich hatte einfach Angst, nach vorne zu schauen und weiterzuziehen.«

Und als ich es aussprach, wurde mir klar, dass es wirklich stimmte. Vielleicht hatte ich gar nicht wegen Noah oder Marissa oder Vi oder der Schule Angst davor, von hier wegzugehen. Vielleicht lag es ja an allem, was die vergangenen paar Jahre geschehen war. Vielleicht lag es daran, dass ich nicht wollte, dass sich noch mehr veränderte.

»Ich dachte, es sei wegen uns«, meinte er. »Ich wollte ja, dass du bleibst. Ich wollte mit dir zusammen sein. Aber ich hatte einfach das Gefühl ... dass es etwas Großes war. Etwas Schwerwiegendes. Ich hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Denn wenn du lieber bei mir bliebst als bei deiner Familie ... dann musste ich mich dessen doch auch würdig erweisen.«

Ich sah ihn an. »Du wolltest also beweisen, dass du es wert bist, indem du mit einer anderen schläfst?«

»Ich hatte einfach Panik. Das mit Lily, das war nicht weiter von Bedeutung. Ich hätte es dir sagen sollen, bevor wir beide miteinander geschlafen haben. Ich hatte es ja auch die ganze Zeit vor. Doch dann lief alles so gut zwischen uns, da dachte ich, ich könnte einfach vergessen, dass es überhaupt passiert ist.«

»Wenn du mich nur nicht mit dieser Scheißkrankheit angesteckt hättest.«

»Das war total dumm. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Irgendwie war alles so kompliziert, und die Geschichte war dagegen so einfach.«


»Sie war einfach zu haben«, meinte ich, wünschte mir aber sofort, ich hätte das zurücknehmen können. Es war ja nicht ihre Schuld. Klar war es das irgendwie auch, aber sie war nicht diejenige, die sich mir gegenüber zu rechtfertigen hatte. Sie war mir nichts schuldig. Er war derjenige mit der Verantwortung mir gegenüber. »Nein, ich nehm das zurück. Es war nicht ihre Schuld. Sondern allein deine.«

»Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Kannst du mir je verzeihen?«

Ich sah zu ihm auf. Zu dem Jungen, den ich geliebt hatte. Mehr als alles andere. Er hatte Panik geschoben. Hatte sich in die Enge getrieben gefühlt. Darauf hatte er reagiert. Ob ich ihm verzeihen konnte? Dann müsste sich auch nichts ändern.

Seine Wangen waren knallrot. Die Augen feucht.

Vielleicht wenn er es mir erzählt hätte, unmittelbar nachdem es geschehen war. Bevor wir miteinander geschlafen hatten. Doch es war zu spät. »Nein«, sagte ich. »Das kann ich nicht.«

Ich erhob mich von der Bank und ging davon.


UNTERWEGS

Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los. Dann drehte ich um. Und noch einmal. Ich hielt mitten auf der Straße an. Wo sollte ich denn jetzt verdammt noch mal hin? Mein Freund war ein beschissenes Arschloch, das mich betrogen hatte. Meine Mitbewohnerin hielt mich für eine Idiotin und eine dumme Kuh. Und meine beste Freundin hatte mich belogen.


Ich hatte nichts mehr hier. Alles weg.

Wie sollte ich je wieder zur Schule gehen? Wie konnte ich je wieder einem von ihnen unter die Augen treten? Hudson wusste von den Chlamydien. Corinne war möglicherweise ebenfalls im Bilde, wenn sie, nach allem, was ich gesagt hatte, eins und eins zusammengezählt hat. Ich wünschte echt, ich wäre mit nach Ohio gezogen.

Vielleicht war ich von Anfang an falschgelegen.

Vielleicht hätte ich von vornherein umziehen sollen.

Vielleicht wäre es mir in Cleveland besser ergangen.

Ich starrte auf das Stoppschild vor mir. Ja. Cleveland. Das war es. Ich musste umziehen. Auf der Stelle umziehen. Ich würde mich noch nicht mal von irgendjemandem verabschieden müssen. Ich könnte einfach verschwinden. Ich könnte morgen mit meinem Dad in den Flieger steigen. Ich könnte schon am Montag dort mit der Schule beginnen. Wer brauchte schon Westport? Ich jedenfalls nicht.

Mein Herz begann zu flattern. Die Idee war ja nicht mal so daneben. In den meisten Fächern war ich eh total gut. Ich könnte problemlos wechseln.

Ich holte mein Handy raus. »Dad«, sagte ich. »Daddy, ich muss mit dir reden. Es ist wichtig. Wo bist du gerade?« Wenigstens wird einer glücklich sein über das, was ich gleich sagen werde. Er wird sich freuen, mich bei sich zu haben. In Cleveland werde ich willkommen sein.

»Hey, Prinzessin! Ich hab Penny gerade beim Friseur abgesetzt. Ich wollte noch ein paar Besorgungen machen in Westport, bevor ich sie wieder abhole und zurück in die Stadt fahre.«


»Dad. Hör zu. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich möchte nach Cleveland ziehen.«

Er lachte. »Wie bitte?«

»Ich will zu euch. Jetzt. Morgen. Ich will nicht länger in Westport bleiben.«

Ich wartete auf den Freudenschrei. »April. Du hast das Jahr doch fast geschafft.«

Was? Das klang mir jetzt aber nicht nach Freude. »Ich weiß. Aber ich will das Jahr in Cleveland fertig machen.« Meine Stimme kam mir irgendwie fremd vor.

»Aber du bist doch so glücklich bei Suzanne! Ich versteh das nicht.«

»Ich bin nicht glücklich bei Suzanne«, sagte ich. »Nein. Ich will weg hier. Ich muss hier verschwinden.«

»Ach komm. Du kannst doch nicht ausgerechnet jetzt umziehen.«

»Warum denn nicht?«

»Doch nicht mitten im Schuljahr!«

»Aber vor ein paar Monaten wolltest du das doch selbst noch!«

»Januar ist nicht das Gleiche wie April. Das Schuljahr geht doch nur noch zweieinhalb Monate.«

Was hatte er eigentlich für ein Problem?

»Sieh mal, Prinzessin, das ist eine große Entscheidung. Warum schläfst du nicht eine Nacht drüber? Ich wette, morgen fühlst du dich schon wieder besser.«

Mir drehte sich der Kopf. Warum klang mein Dad jetzt auf einmal so, als würde er mich nicht mehr wollen? Ich umklammerte den Telefonhörer noch fester.

Weil er mich nicht wollte.


Er war glücklich mit seinem neuen Leben. Nur er und Penny. Kein mürrischer Teenager, der einem die Stimmung vermieste oder der im Zimmer nebenan hauste. Endlich konnte er einen echten Neuanfang machen.

Und ich hatte mich die letzten drei Monate dagegen gewehrt, dass er mich nach Cleveland verschleppte ... dabei hatte er das gar nicht vor.

Na, dann alles Gute zum Geburtstag.

»Versteh ich nicht«, meinte ich, und meine Stimme brach. »Ich dachte, du hättest gern, dass ich zu euch komme.«

»Ich will ja auch, dass du zu uns kommst. Klar will ich das. Aber Penny hat das zweite Schlafzimmer gerade als Atelier eingerichtet. Sie malt jetzt wieder, weißt du.«

Ich konnte also nicht bei ihnen einziehen, weil meine Stiefmutter ein Kunstatelier brauchte. »Habt ihr denn nicht drei Schlafzimmer?«

»Ja, aber im Gästezimmer stehen nur eine Ausziehcouch und unsere ganzen Trainingsgeräte ...«

»Und wo ist das Himmelbett?«, fragte ich.

»Dafür hatten wir keinen Platz. Wir haben es Pennys Nichte geschenkt.« Mein Vater hustete. »April, du bekommst eine eigene Wohnung. Das wolltest du doch.«

»Ja, schon«, gab ich zu. Das war wirklich mein großer Traum gewesen. Oder nicht? Eigentlich wusste ich gar nicht so recht, was ich wollte. Ich wusste nur, dass ich mich nicht mehr so fühlen wollte.

So verlassen.

Schmutzig.

Unerwünscht.

Zurückgelassen.


Ungefähr jeder hatte ein eigenes Leben – und ich war kein Teil davon.

»Du willst also nicht, dass ich nach Cleveland ziehe«, sagte ich.

»Natürlich wollen wir das«, entgegnete er. »Aber im Moment ... passt es einfach nicht.«

Meine Wangen waren klatschnass. War mir doch egal, ob es passte oder nicht. Ich wollte doch nur, dass er sagte, er wolle mich bei sich haben. Ich wünschte mir, dass er sagte, er könne nicht ohne mich leben. Aber mir war klar, dass er das nicht tun würde. Er konnte nämlich sehr gut ohne mich. Er konnte ja auch ohne meine Mom. Ohne meinen Bruder. Ohne mich. Alle konnten ohne mich leben.

»Wenn du nach Ende des Schuljahrs immer noch zu uns ziehen möchtest, dann finden wir schon einen Weg.«

Hup!

»Mhm«, sagte ich und wäre fast an den Tränen erstickt.

»Vielleicht können wir für Penny dann ein eigenes Studio anmieten. Wir haben auch schon darüber nachgedacht, den Keller auszubauen.«

Hup, hup, hup!

»Ich muss los.« Und damit legte ich auf und trat aufs Gas. Ich hatte keinen Plan, wohin ich sollte, aber ich musste weg von hier.


WIEDER ZU HAUSE

Der Schlüssel lag immer noch unter der Fußmatte. Galt es denn als Einbruch, wenn man einen Schlüssel benutzte? Vor
allem wenn da gar keiner wohnte? Ich war fast bis sieben durch die Gegend gekurvt, und irgendwie war ich dann hier gelandet. Das Zu-verkaufen-Schild prangte immer noch auf dem Rasen vor dem Haus.

Und wenn ich nirgends sonst hinkonnte? Ich würde einfach hier wohnen. Der einzige Ort, an dem ich mich wohlfühlte. Oakbrook Road Nummer 32. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um und öffnete die Tür. »Hallo?«, rief ich vorsichtig, nur für den Fall. Das Echo meiner Stimme hallte durchs Haus. Keine Antwort. Die Bude wirkte viel kleiner als in meiner Erinnerung. Vor langer Zeit waren wir hier zu viert auf einem grünen Sofa mit gestickten weißen Kreisen gesessen und hatten ferngesehen. Jetzt war das Zimmer leer.

Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen. Waren die immer schon gelb gewesen? Ich glaube nicht. Ich konnte mich nicht erinnern. Dann ging ich nach oben in mein altes Zimmer. Mein leeres Zimmer. Die Kirschtapete war verschwunden. Mein Bett war nicht mehr da. Mein Teppich war ausgetauscht worden. Doch es war immer noch mein Zimmer, verdammt noch mal.

Ich hockte mich auf den Boden, lehnte mich mit dem Kopf gegen die Wand und sah aus dem Fenster.

Da klingelte mein Handy. Ich warf einen Blick aufs Display.

Meine Mutter. Fantastisch.

»Happy Birthday to you! Happy Birthday to you! Happy Birthday, liebe April ...«

»Mom. Hör auf.«

»Warum? Was ist los? Du hast Geburtstag!«

»Ich hatte einen schlechten Tag.«


»Warum? Was ist passiert?«

»Ich möchte nicht darüber reden.«

»Okaaaay. April, hast du dir schon überlegt, wann du im Sommer kommen willst? Wir sollten dir ein Ticket kaufen, bevor sie ...«

»Ich komme nicht nach Frankreich!«, brüllte ich. Meine Stimme hallte durch den leeren Raum. Auch wenn ich nirgends sonst hinkonnte, würde ich nicht nach Frankreich fliegen.

Stille. »Du meinst diesen Sommer?«

»Ich meine nie!«

Vielleicht. Aber ich war immer noch sauer auf sie. »Ist doch nicht so, als würdest du dir viel draus machen, ob ich komme oder nicht.«

»Natürlich mache ich mir was draus!«

»Wenn du mich bei dir würdest haben wollen, hättest du mich von Anfang an dazu gebracht, mit dir dorthin zu ziehen.«

Sie holte tief Luft. »Du wolltest ja nicht mit. Du wolltest bei deinen Freunden bleiben. Bei Noah. Ich wollte doch nur, dass du glücklich bist.«

»Klar, logo.«

»Du warst ohnehin schon so wütend auf mich ... was hätte ich denn tun sollen? Dich zum Mitkommen zwingen?«

Ja. Nein. Ich wusste doch auch nicht, was ich wollte. Ich wünschte mir, dass sie sagte, ich müsse kommen, ganz gleich, was war. Dass sie nicht ohne mich leben könne. Gleichzeitig wollte ich bei meinem Dad sein. Und bei meinen Freunden. Bei Noah. Bei Hudson. Ich wollte bei Matthew sein. Ich wollte, dass meine Mom hier bei mir war. In diesem Haus.
Ich wollte zu ihnen nach Frankreich. Ich wollte eine Million Dinge, alles auf einmal.

»Vielleicht hätte ich das tun sollen«, fuhr sie jetzt mit sanfter Stimme fort. »Dich zwingen mitzukommen.«

»Besser, als mich allein zurückzulassen«, blaffte ich sie an.

»Ich hab dich bei deinem Vater gelassen. Du solltest eigentlich bei deinem Vater bleiben.« Sie klang jetzt so, als würde sie weinen. »Ich wollte doch nur, dass du glücklich bist«, wiederholte sie.

»Ich bin nicht glücklich.«

»Dann komm hierher. Bitte. Ich liebe dich. Es tut mir leid.«

»Es ist zu spät«, gab ich zurück. »Ich muss los.« Und damit legte ich auf. Ich stellte das Handy aus und schleuderte es quer durch den leeren Raum.


NOCH EIN EINBRUCH

Es war zwei Uhr in der Früh. Ich befand mich in einem fremden Haus, lag auf dem Boden meines alten Zimmers und starrte an die Decke. Nachdem ich durchs Haus gestreift war, kehrte ich zurück, starrte wieder an die Decke und heulte. Dann war ich irgendwann eingeschlafen.

Ich hatte seit dem Brunch nichts mehr gegessen, aber ich war auch nicht hungrig. Ich war nur müde. Sterbensmüde. Und traurig. Und deprimiert. Das bodenlose schwarze Loch kam immer näher. Und ich musste echt voll dringend aufs Klo.


Aber was, wenn es beim Pinkeln wieder brannte?

Mir war natürlich klar, dass es dämlich war, hier rumzuhocken – beziehungsweise rumzuliegen –, aber ich wollte herausfinden, wie lang ich hier würde bleiben können. Ob das ging. Ob ich einfach so verschwinden könnte. In dem schwarzen Loch versinken. Irgendein Immobilienheini würde mich dann nächsten Monat finden, wenn die Mäuse längst an mir knabberten.

Klopf. Klopf, klopf, klopf.

War da jemand an der Haustür? Logisch konnte ich nicht aufmachen. Aber warum sollte jemand mitten in der Nacht an die Tür eines leerstehenden Hauses klopfen? War vermutlich nur ein Ast oder eine Katze. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Konnte das jetzt bitte wieder aufhören, dieses eingebildete Klopfen? Bitte!

Es wurde wieder still.

Jetzt waren da nur noch ich und das Haus. Ganz allein. So wie wir das gerne hatten. Ich wollte die Augen wieder schließen. Aber ich musste echt dringend pinkeln. Das Mondlicht erhellte den Raum, doch im Rest des Hauses war es vermutlich dunkel. Würde ich den Weg noch finden? Und hatte ich Taschentücher bei mir? Ich stand auf, streckte die Arme über den Kopf. Als ich die Tür erreicht hatte, tastete ich in der Dunkelheit nach den Wänden und bewegte mich so den Flur runter. Während ich mich weitertastete, hüllte die Dunkelheit mich immer mehr ein. Ich hielt meine Tasche fest an mich gepresst, um mir Sicherheit zu geben. Das Bad konnte nur noch wenige Schritte entfernt sein ... Da war doch ein Fenster im Bad, oder? Da würde doch sicher ein bisschen Mondlicht reinscheinen?


Von unten war ein Knarzen zu hören. Und dann etwas, was nach einer sich öffnenden Tür klang. War da noch jemand im Haus? Wie war das möglich? Wusste vielleicht noch jemand von dem Schlüssel? Nein. Der steckte jetzt in meiner Tasche. Aber hatte ich die Tür hinter mir abgeschlossen? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich konnte mich definitiv nicht erinnern, dass ich sie abgeschlossen hatte. Ach herrje. Mein Herz fing an zu hämmern. Ob wohl noch andere Leute das Haus als kostenlosen Unterschlupf nutzten? Hatte mich irgendein Irrer dabei beobachtet, wie ich hier reingegangen war, und wollte mich jetzt umbringen? Ein Flüstern war zu hören. Überall Geflüster. Das musste ich mir einbilden. Jedes Haus machte Geräusche. Ganz besonders alte Häuser. Ich wünschte nur, es wäre nicht so dunkel hier drin.

Knarz. Noch mehr Geflüster. Wenn ich mir bloß nicht so viele Episoden von Vampire Nights angesehen hätte. Vielleicht war das ja Zelda. Sie war mir hierher gefolgt. Hi, Zelda!

Ich verlor offensichtlich langsam den Verstand. Wurde man von Chlamydien nicht auch verrückt? Ich glaubte mich da an was aus dem Biounterricht zu erinnern. Nein. Das war die Syphilis.

Vielleicht hatte ich die ja auch noch.

Jetzt knarzte es auf der Treppe. Was trieb ich eigentlich mitten in der Nacht in einem verlassenen Haus? Wollte ich mich umbringen lassen? Wenn ich doch bloß eine Taschenlampe hätte. Ich hatte eine im Wagen. Aber was half mir die jetzt? Vielen Dank auch, Dad. Fast wäre ich in Sicherheit gewesen. Mein Handy! Ich hatte ja mein Handy! Ich würde einfach mein Telefon einschalten, dann hätte ich wieder
Licht, und die Geräusche würden verstummen. Ich griff in meine Tasche und stellte das Handy an. Tada!

Plötzlich tauchte ein Gesicht vor mir auf.

Ich schrie los.

Sie schrie ebenfalls.

»Himmelherrgott«, sagte die Stimme. »Bin doch nur ich.«

Vi.

Die Lichter unten gingen an. »Hey«, sagte Marissa. »Schon besser.«

Ich blinzelte. »Was wollt ihr denn hier?«

»Wir suchen nach dir«, meinte Lucy, die gerade aus der Küche kam.

»Aber ... aber ... woher wusstet ihr denn, wo ich bin?«, stammelte ich.

»Du bist echt nicht so schwer zu durchschauen«, meinte Vi und verdrehte die Augen.


GRUPPENUMARMUNG MIT LUCY

Wir saßen in meinem ehemaligen Zimmer und aßen Donuts. Meiner hatte Streusel drauf. Mir war gar nicht klar gewesen, wie kurz vorm Verhungern ich war, bis ich den ersten Bissen von der süßen Köstlichkeit genommen hatte.

»Ich hab mit ihm Schluss gemacht«, erklärte ich ihnen gerade. »Er hat es zugegeben. Dass er mit einer anderen geschlafen hat. Und dass er mich angelogen hat. Dieser Geburtstag war jetzt offiziell der schlimmste Geburtstag, den ich je hatte. Hört euch das an. Ich hab nämlich rausgefunden, dass es eine Sache gibt, die noch schlimmer ist,
als wenn am Tag nach dem eigenen Geburtstag lauter Müll passiert – nämlich wenn am Geburtstag lauter Müll passiert.«

»Stimmt«, meinte Marissa. »Aber weißt du, was das jetzt bedeutet?«

»Was denn?«

»Dass der Fluch mit dem Tag nach dem Geburtstag gebrochen ist«, meinte Lucy.

Ich zuckte mit der Schulter. »Aber der heutige Tag ist noch nicht vorbei. Der hat gerade erst angefangen.«

»Nein«, verkündete Vi. »Der Fluch ist gebannt.«

»Ich bin da ganz deiner Meinung«, sagte Lucy. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Ich nahm einen weiteren Bissen. Vielleicht hatten sie ja recht. »Ich kann echt nicht fassen, dass ihr mich aufgespürt habt.«

»Vi und ich sind im selben Moment auf die Idee gekommen«, erklärte Marissa.

»Aber warum wart ihr überhaupt wach?«

Vi schnaufte. »Wir konnten doch nicht einfach so schlafen gehen, solange du verschwunden warst. Wir hätten ja fast schon die Polizei verständigt.«

»Ich bin zu euch rüber, nachdem du weg warst, aber Vi meinte, du wärst nicht zu Hause«, erzählte Marissa. »Deshalb hab ich beschlossen, auf dich zu warten.«

»Wir haben tausendmal versucht, dich auf dem Handy zu erreichen«, mischte sich Lucy jetzt ein. »Hudson und Dean kamen auch vorbei. Die finden übrigens, dass Noah ein Vollidiot ist.«

»Ich glaub, das dachten sie schon immer«, meinte Vi.


Marissa nickte. »Na ja, Hudson machte auf jeden Fall den Eindruck, als würde er am liebsten rüber zu Noah düsen und ihn über den Haufen fahren.«

»Dean hat das Gerücht auf der Party gehört«, sagte Vi. »Ich schätze mal, Brett hat es jemandem erzählt, der es jemandem erzählt hat, und der ... egal. Dean hat die ganze Zeit gemeckert, dass Noah dich nicht verdient hätte, aber ich nahm an, dass es daran lag, weil sein Bruder scharf war auf dich. Ich hab ihn ganz schön geschimpft, dass er es mir nicht gleich erzählt hat, aber er wollte dir deinen Geburtstag nicht versauen.«

Ich erinnerte mich, dass ich Hudson heute Morgen unterbrochen hatte, als er mir was erzählen wollte. »Ich glaube, Hudson wollte es mir sagen.«

»Hudson hat sich wirklich große Sorgen um dich gemacht«, fügte Vi noch hinzu. »Du bedeutest ihm echt viel.«

»Uns allen bedeutest du sehr viel«, meinte Marissa. »Auch deine Mom war total aus dem Häuschen. Sie hat mindestens fünf Mal auf dem Festnetz angerufen.«

Hatte sie das?

Ich stellte mein Handy an. Eine ganze Latte neuer Nachrichten. Und jeweils eine SMS von Marissa, Hudson und Vi.

Ich blickte zu Vi auf. »Du hattest recht heute Morgen. Ich hab mir selbst was vorgemacht. Und was ich gesagt habe, tut mir leid.«

Sie zuckte mit der Achsel. »Tja, gut, aber du hattest auch recht, was mich betrifft. Meine Mutter ist eine totale Chaotin.« Sie sah erst zu Lucy, dann zu Marissa. »Und ich muss aufhören, Spielchen zu spielen mit Dean. Bevor ich ihn ganz verliere. Und ich bin ein Kontrollfreak.«


»Können wir dann auch über die Trainings-DVDs mitten in der Nacht reden?«, fragte Marissa. »Weil ich finde, das sollte mal erwähnt werden.«

Vi knallte mit dem Kopf gegen die Wand. »Ich bin total plemplem, wie?«

»Wir sind alle ein bisschen neben der Spur«, meinte ich. »Ich bin in mein altes Zuhause eingebrochen und hätte fast auf den Boden gepinkelt. Aber ich frag mich schon auch, was dich dazu treibt, um drei in der Nacht dein HardCore3000 durchzuziehen.«

»Keine Ahnung«, meinte Vi mit einem Schulterzucken. »So hab ich weniger Angst.«

»Schlaf würde auch helfen«, meinte Lucy.

»Ich finde, ihr solltet mal mit Lucys Mom reden«, sagte Marissa zu mir und Vi. »Beide.«

Lucy stöhnte. »Im Ernst? Mit meiner Mom?«

»Sie ist doch Sozialarbeiterin«, gab Marissa zurück. »Ich schätze, sie weiß, wie man mit alldem klarkommt.«

»Tut sie«, gab Lucy zu. »Sie ist nur so ... ernst. Und nervtötend.«

»Das ist nicht witzig«, meinte ich. »Ihretwegen muss ich immer schon um zehn daheim sein.« Ich deutete auf Lucy. »Du bist schuld, dass ich um zehn zu Hause sein muss.«

Lucy verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ich weiß, ich weiß, tut mir echt leid. Ich war ein totaler Idiot, aber ich wollte dich eigentlich gar nicht verraten. Ich wollte sie doch nur dazu bringen, dass wir zurück nach New York ziehen. Sie war so überzeugt davon, dass die Kids hier viel anständiger sind und sich vorbildlich aufführen, deshalb wollte ich sie mit dem Video erschrecken, damit wir
zurück in die Stadt ziehen. Hat nicht funktioniert. Wie man sieht.«

Mir wurde klar, dass Lucys Mom genau das Gegenteil von meinen Eltern getan hatte. Sie hatte Lucy gegen ihren Willen hierhergeschleift. Tut mir leid, dass du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden bist, aber egal, ich ziehe nach Westport, und das bedeutet, dass du mitkommst, Kind.

Ich dachte zurück an das Gespräch mit meiner Mutter. Ich hatte mir irgendwie gewünscht, meine Eltern hätten so mit mir gesprochen.

Ich sah rüber zu Lucy und schluckte, weil ich mich schämte. Ich mochte ja allein zurückgelassen worden sein, aber sie hatte ihren Vater verloren. Diese Art Verlust konnte ich mir nicht mal annähernd vorstellen. Ich ließ meinen Kopf gegen die Wand fallen. »Tut mir leid, dass ich dich für eine Psychotussi gehalten hab.«

»Ich bin kein Psycho«, meinte sie. »Ich wollte nur wieder nach Hause zurückziehen.«

»Was ist mit der Erpressung?«, hakte Vi nach. »Lasst mich zu euch in den Hula, sonst sag ich’s eurer Mami. Das war total Borderline, nicht nur Psycho.«

Lucy wedelte mit den Händen in der Luft. »Ihr hattet einen verfluchten Whirlpool! Da musste ich doch irgendwie rein! Und ich fand euch beide cool.«

»Wir sind auch cool«, entgegnete Vi.

»Tut mir leid«, murmelte Lucy und kaute auf ihrer Lippe herum.

»Und mir tut leid, dass ich dir das mit Noah nicht erzählt habe«, meinte Marissa, indem sie sich mir zuwandte. Ihre Wangen waren gerötet. »Ich hätte es dir sagen sollen.«


»Mir tut leid, dass ich es an dir ausgelassen habe«, gab ich zu.

»Okay, uns allen tut also so einiges leid«, meinte Vi. »Spielen wir doch so eine Art ›Ich habe noch nie‹ und sagen, was uns leidtut. Wenn euch irgendwas leidtut, müsst ihr vom Donut abbeißen.«

Wir lachten alle.

Ich nahm mir einen Donut. »Mir tut es leid, dass Noah mich betrogen hat. Nachdem ich ... nachdem ich in Westport geblieben bin.«

»Zwei Mal«, meinte Vi.

»Das heißt, du musst zwei Mal abbeißen«, erklärte Marissa. »Große Bissen.«

»Bist du echt seinetwegen geblieben?«, wollte sie wissen.

»Ein klein wenig lag es an ihm. Und auch an euch. Und ich hatte Angst, was Neues zu wagen.«

»Aber warum bist du nicht mit deiner Mom gegangen?«, erkundigte sich Lucy. »Ich meine, wenn ich eine Wahl gehabt hätte, wäre ich wohl nicht hier gelandet, aber ... sie ist schließlich meine Mom.«

»Ich wollte mein Leben nicht aufgeben. Oder meinen Dad verlassen. Und ich war echt voll sauer auf sie. Ich schätze, irgendwie bin ich das immer noch.«

»Sie war total besorgt, als sie angerufen hat«, sagte Vi. »Sie vermisst dich.«

»Ich weiß«, gab ich zurück. Ich dachte über mich und Vi und meine Mom und Marissa und Noah und meinen Dad nach. Keiner war perfekt. Doch wir gaben uns alle redlich Mühe. Vermutlich musste man vergeben, wenn es ging, weiterziehen, wenn sich die Gelegenheit ergab, und Freunde und
Familie lieben für das, was sie waren, statt sie zu bestrafen für etwas, das sie nicht so meinten. »Ich vermisse sie auch«, sagte ich.

»Wisst ihr, was total cool wäre?«, fragte Lucy und nahm sich noch einen Donut.

»Was denn?«, fragte ich, in Gedanken immer noch bei meiner Mom.

Sie nahm einen großen Bissen, kaute und schluckte dann. »Wenn wir dieses Gespräch ... im Hula weiterführen würden.«


ER KEHRT ZURÜCK

Wir ließen uns im Wasser treiben und sahen zu, wie die Sonne aufging. Der Long-Island-Sund wurde erst weiß, dann gelb, pink und schließlich blau. Als unsere Mägen zu knurren anfingen, machten wir uns Omelettes. Um ungefähr acht Uhr morgens brachen wir dann die Zelte ab. Ich wollte gerade ins Bett kriechen, als ...

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

Am liebsten hätte ich es klingeln lassen. Was machte das schon? Was würde schon passieren, wenn ich nicht ranging? Er würde mich ja offensichtlich nicht zwingen, zu ihm zu ziehen.

Uiiiuuuuiiiiuuuuiiiiuuuu!

Ach, Scheiße. »Dad.«

»Hi, Liebes. Hab ich dich geweckt?«

»Nö.« Wenigstens musste ich dieses Mal nicht lügen.

»Gut. Ich steh vor Vis Haus. Können wir reden?«


Ich fuhr hoch. »Was ist denn mit deinen Terminen?«

»Die lasse ich sausen. Ich wollte lieber dich sehen.«

»Oh. Klar. Gib mir eine Sekunde.«

Ein paar Minuten später öffnete ich die Beifahrertür seines Leihwagens.

Auf dem Sitz lag ein Strauß Tulpen. »Sind die für Penny?«

»Nein, für dich«, sagte er.

»Oh!« Ich nahm sie in die Hand und legte sie mir auf den Schoß. »Wofür denn?«

»Als Entschuldigung. Für das, was ich gestern gesagt habe. Ich hab natürlich immer ein Zimmer frei für dich. Wenn du jetzt mitten während des Schuljahrs umziehen willst – dann ziehst du eben mitten während des Schuljahrs um.«

Tränen stiegen mir in die Augen. »Aber gestern hast du noch anders gedacht. Da hat es so geklungen, als würdest du mich überhaupt nicht mehr bei dir haben wollen.«

»Ich ... du hast mich einfach überrumpelt. Und ich war doch so stolz auf dich. Wie du dir dein eigenes Leben hier aufgebaut hast. Ich hab einfach nur praktisch gedacht. Das war dumm von mir. Wenn du hier nicht glücklich bist, dann zieh zu mir. Wir finden schon eine Lösung. Und wenn im Haus kein Platz ist, ziehen wir eben noch mal um. Für dich und Matthew hab ich immer einen Platz.«

Ich nickte. »Danke, Dad.«

Gestern noch wollte ich davonrennen. Aber heute ... na ja, meine Freunde hatten mich ja gefunden. Und außerdem wusste ich eh nicht genau, was ich wollte, ich wusste nur, dass, wenn ich Westport verließ, ich nicht auf Ohio zugehen würde, sondern von Westport weg. Das war für mich einfach nicht der richtige Grund, um wegzurennen.


»Dad? Bist du glücklich?«

Er blinzelte. »Was meinst du?«

»Nach allem, was zwischen dir und Mom war. Du hast das doch überstanden? Du bist doch glücklich?«

Er nickte. »Ich bin glücklich. Ziemlich glücklich sogar.«

Ich musste an den berühmten Blitz denken, aber ich wollte das jetzt nicht ansprechen.

Er aber gab mir die Antwort trotzdem, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Weißt du, April«, fing er an. »Manchmal braucht es gar keinen Blitz, damit ein Brand ausgelöst wird. Manchmal entflammt es sich wie von selbst.«

Ich nickte. Mein Hals tat mir weh.

»Du kannst gern bei mir wohnen, wenn du nach Cleveland kommen willst«, meinte er. »Aber ich bin auch nicht böse, wenn du lieber bleiben möchtest.«

Ich nickte wieder. »Vorerst ... bleibe ich, glaube ich, hier.«

Er küsste mich auf die Stirn. »Dann bleib erst mal, denk über alles nach und sag mir dann einfach, was du nächstes Jahr gern machen würdest. Ob du gern eine eigene Wohnung hättest. Oder lieber bei uns einziehst. Oder ob du bei Suzanne bleiben möchtest. Hat alles keine Eile.«

»Vi wird nächstes Jahr mit der Schule fertig«, gab ich zu.

»Ich weiß. Aber Suzanne macht es doch nichts aus, wenn du bleibst. Sie hat mir heute Morgen geschrieben, um mir das mitzuteilen.«

Aha. Echt jetzt? Ich überlegte, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte. Ob ich ihm gestehen sollte, dass die Mails von Suzanne in Wirklichkeit von Vi stammten.

Aber ...

Das hatte keine Eile.



EINEN MONAT SPÄTER

Ich klopfte. Zwei Mal. Mein Herz fing an zu flattern bei diesem Geräusch.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme.

»Ich hab da was gehört, dass du eine Party schmeißen willst«, sagte ich. Wieder flatterte mein Herz. Tat ich das jetzt wirklich? Würde ich wirklich etwas ganz Neues wagen? Ich straffte die Schultern und versuchte mich mental mit Vi kurzzuschließen. Wenn sie jemand Neuem vertrauen konnte, dann schaffte ich das auch.

Hudson riss die Tür auf und grinste. »Woher wusstest du denn, wo ich bin?«

»Dean ist drüben bei uns. Hab’s aus ihm rausgeprügelt.«

»Dean hängt dauernd bei euch rum«, meinte er und trat raus auf die Veranda.

Das stimmte. Dean und Vi hatten sich den ganzen letzten Monat, seit meinem Geburtstag, in Vis Zimmer eingesperrt. Und es sah nicht so aus, als würden sie sich so schnell wieder trennen. Vi hatte ein Stipendium für die Columbia ergattert, und Dean hatte beschlossen, an die NYU zu gehen. »Die Mädels in New York sind einfach die schärfsten«, hatte er verkündet. »Über die sollte mal einer ein Lied schreiben.«

»Willkommen im Haus von Miss Franklin«, meinte Hudson. »Schön, dass du es endlich geschafft hast.«

»Find ich auch.«

»Ich hoffe, du weißt, dass der Grund, weshalb ich in letzter Zeit nicht oft bei euch war, der ist, dass ich dir ein bisschen Abstand geben wollte.«


»Ja, ich weiß«, entgegnete ich. »Vielen Dank. Jetzt ist alles so weit geklärt.« Noah gehörte der Vergangenheit an. Ich hatte viel geweint, viel im Hula gehockt, war noch einmal zur Nachuntersuchung bei Dr. Rosini gewesen. Aber es war vorbei. Er war Geschichte. »Und mir ist auch klar, dass wir eine ganze Menge zu bereden haben.«

»Da die Kinder gerade im Wohnzimmer sind, kann ich nur noch schnell was erledigen, bevor wir nach drinnen gehen?«

Ich nickte.

Seine Hand schmiegte sich an meine Wange und er beugte sich zu mir. Als unsere Lippen sich berührten, schien mein Körper von oben bis unten zu knistern.

Das war er dann wohl, der Blitz.
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IN EINEN FLIEGER STEIGEN

Die drei Kinder in Reihe fünfzehn bewegten sich so langsam wie ein Gletscher. Wenn die so weitermachten, wäre ich hundert, bis die fertig waren. Und wir befanden uns hinten in Reihe vierundzwanzig.

Wie spät war es eigentlich? Arme Donut. Abgeschoben in den Gepäckraum. Der ganze Papierkrieg, der nötig war, um sie hierher mitnehmen zu dürfen, war einfach irrsinnig, aber er war es mir wert gewesen.

Ich stellte mein Handy an. Sieben Uhr morgens, Ortszeit. Eine SMS kam rein:

 



Wie geht’s dem schärfsten Mädchen in ganz Paris?

 



Hudson. Ich lächelte.

Dann schrieb ich:


Die ist noch im Flieger!

 



Marissa packte mich an der Hand. »Da geht was vorwärts! Bereit?«

Ich nickte. Ja. Ich war bereit. Bereit, Paris zu erkunden. Matthew wiederzusehen. An meiner Beziehung zu meiner Mom zu arbeiten. Ich steckte mein Handy in die Tasche und spürte, wie mein Herz einen Satz tat. Ich schenkte Marissa ein breites Lächeln. Sie würde den ganzen Sommer bei mir bleiben. Und dann ... würde ich mein ganzes letztes Schuljahr hier verbringen.

Ich war ein wenig nervös. Hatte ein bisschen Schiss. Aber es war an der Zeit, endlich ein wenig Mut zu beweisen.

»Das wird so cool«, quiekte sie vor Freude. »Können wir gleich heute auf den Eiffelturm? Und morgen an die Seine? Ich will auf jeden Fall ein Baguette. Und einen Espresso.« Sie drückte meinen Arm. »Du kommst doch wieder zurück und gehst dann aufs College, oder?«

Ich nickte. Vermutlich schon. Ich hüpfte unruhig auf der Stelle. Gleich war Reihe dreiundzwanzig dran. Ich nahm meine Tasche. Hängte sie mir um die Schulter. Ich war bereit, auf Entdeckungsreise zu gehen.

»Auf geht’s«, sagte ich. Und damit marschierte ich los.


MEINEM DAD DIE WAHRHEIT SAGEN

»Und, habt ihr heute was Schönes vor?«, fragte ich meinen Dad eines Abends im November. Ich saß auf meinem Lieblingsplatz auf dem Sofa und unterhielt mich mit ihm am
Telefon, während Matthew am Wohnzimmerboden seine Hausaufgaben erledigte und meine Mom und Daniel in der Küche das Abendessen vorbereiteten. Hier war schon früher Abend, in Ohio aber erst Mittag. Gerade eben hatte ich mit Hudson an der Brown telefoniert. Wir hatten über seine Reise gesprochen – er wollte Silvester hier bei mir verbringen.

»Penny hat uns Tickets für Mary Poppins besorgt! Das ist eine landesweite Produktion, die zwei Wochen lang in Cleveland haltmacht. Als Kind war das ihr Lieblingsfilm, die Kritiker sind von dem Stück begeistert.«

Fast wäre mir der Hörer aus der Hand gefallen. Ich unterdrückte ein nervöses Lachen. Was würde er tun? Würde ich in Zukunft um neun daheim sein müssen? »Dad? Ähm, hör mal. Ich muss dir da was ganz Verrücktes erzählen ...«
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Laura Dail, meiner unglaublichen Agentin.

 



Tamar Rydzinski, Königin der Auslandslizenzen.

 



Der spitzenmäßigen Truppe bei HarperTeen: Farrin Jacobs (immer noch brillant), Kari Sutherland (danke, danke, danke, Kari), Elise Howard, Catherine Wallace, Allison Verost, Christina Colangelo, Kristina Radke, Sasha Illingworth, Melinda Weigel, Amy Vinchesi und Rosanne Lauer.

 



Joel Gotler und Brian Lipson, dafür, dass sie in Hollywood so schwer schuften.

 



Elissa Ambrose, meiner Mom, für ihre Liebe und ihre Bereitschaft, zu lesen, zu redigieren und mit mir zu diskutieren, und das sofort auf Kommando.

 



Lauren Myracle und E. Lockhart: Ich hab keinen blassen Schimmer, wie ich das alles je ohne euch geschafft hätte. Ihr seid meine Cheerleader, Lektorinnen, und meine Mitverschwörer. Danke für alles!

 



Emily Bender für ihre wunderbaren Ratschläge.

 



Tricia Ready für ihre fantastische Unterstützung.

 



Jessica Braun, wie immer.

 



Bennett Madison für die Hilfe beim Schreiben und beim Betiteln dieses Buches.


 



Alison Pace für ihre Anmerkungen und für ihre Freundschaft.

 



Little Willow, aka Allie Costa, für ihre bewundernswerten Ideen.

 



Veterinärin Lindsay Norman danke ich für alle ihre Ratschläge in Bezug auf Donut. (Selbstverständlich gehen jegliche Fehler auf meine Kappe.)

 



Pierrette C. Siverman von Planned Parenthood, Southern New England, dafür, dass sie sich Zeit genommen hat, sich mit mir zu unterhalten und mir einiges zu erklären. (Auch in diesem Fall gehen Fehler auf meine Kappe.)

 



Susan Finkelberg-Sohmer, für ihre medizinische Fachkenntnis. (Fehler – meine.)

 



Targia Clarke, weil sie sich so liebevoll um meine Kleinen gekümmert hat.

 



Ronit Avni, die mich aufgenommen und in ihrem Keller hat wohnen lassen, als ich siebzehn war.

 



Shobie Riff und Judy Batalion, dafür, dass sie meine Freundinnen und meine Rettung waren während des Jahrs auf dem Futon. (Todd danke ich auch, aber zu ihm später mehr.)

 



Aviva Mlynowski, meiner kleinen Schwester, danke ich, dass sie mich all diesen Leuten vom Film vorgestellt hat (und weil ich sie liebe und sehr stolz auf sie bin).


 



Larry Mlynowski, meinem Dad, für seine fortwährende Unterstützung und sein unerschütterliches Vertrauen (auch wenn er vielleicht nicht immer Grund dazu hatte).

 



Meine Liebe und Dankbarkeit gilt meiner Familie und meinen Freunden: John & Vickie Swidler, Louisa Weiss, Robert Ambrose, Jen Dalven, Gary Swidler, Darren Swidler, Ryan und Jack Swidler, Shari und Heather Endleman, Leslie Margolis, Bonnie Altro, David Levithan, Aery Carmichael, Tara Altebrando, Ally Carter, Maryrose Wood, Jennifer Barnes, Alan Gratz, Sara Zarr, Maggie Marr und Jen Calonita.

 



Und selbstverständlich tausend Dank den Lieben meines Lebens, meinem Ehemann Todd und unserer Tochter Chloe.
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Datum: Freitag, 27. Mérz, 20:10

An: Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Betreff: Morgen
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Von:Jake Berman <Jake.Berman@pmail.com>
Datum: Sonntag, 28. Dezember, 21:10
An: Suzanne Caldwell <Primadonna@mindjump.com>
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Von: Suzanne Caldwell <Primadonna@mindjump.com>
Datum: Sonntag, 28. Dezember, 14:00
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An:Jake Berman <Jake.Berman@pmail.com>
Betreff: April

Lieber Jake,

Vihat mirlhre Nachricht weitergeleitet —ich musslhnen sagen,
ich bin wirklich héchst erfreut, dass April bei uns wohnen wird,
wiéhrend ich auf Reisen bin! Sie wird Vi wunderbar Gesell-
schaft leisten, und ich hoffe doch sehr, dass sie sich gegensei-
tig davon abhalten, irgendwelchen Unfug anzustellen! Aber
Vi ist wirklich ein verniinftiges Madchen. Viel verniinftiger,
als ich das in ihrem Alter war. Sie wiirden kaum glauben, was
ich seinerzeit alles angestellt habe — obwohl, Sie sehen ja den
Beweis, ich wurde damals beispielsweise mit Violet schwan-
ger. Haha! Aber im Ernst, ich hab Vi gesagt, dass das mit der
Miete nicht nétig ist — ich bin doch dankbar, dass April da ist!
Vi wird namlich ganz schén launisch, wenn man sie zu lange
allein lasst! Vielleicht konnen die beiden sich beim Einkaufen
ja abwechseln mit dem Zahlen? Rufen Sie mich jederzeit auf
meinem Handy an unter 203-555-9878.

Bis dann!

Suzanne
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@comnet.com>
Datum: Freitag, 26. Dezember, 15:10

An:Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Betreff: Kontaktdaten





OEBPS/e9783641085926_i0006.jpg
Von: Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Datum: Samstag, 27. Dezember, 12:15

An:Jake Berman <Jake.Berman@comnet.com>

Betreff: RE: Kontaktdaten

Lieber Jake,

April ist 50 ein Sonnenschein; wir freuen uns sehr, sie bei uns
zu haben. Und machen Sie sich keine Sorgen. Sollte sie je
auch nur eine Minute nach zehn Uhr abends zu Hause sein,
werde ich Sie gleich kontaktieren. Aber nurdamit Sie Bescheid
wissen, im Theater diirfen wir keine Handys benutzen —wenn
Siealsoirgendwelche Fragen oder Bedenken haben, erreichen
Sie mich am schnellsten und einfachsten per E-Mail.

Alle guten Wiinsche fiir hren Umzug nach Cleveland,

Suzanne
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@kljco.com>

Datum: Dienstag, 10. Februar, 6:31

An:Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Betreff: Valentinstag

Liebe Suzanne,

ich wollte Sie fragen, ob Sie mir wohl einen Gefallen tun kénn-
ten ... Als April noch klein war, hab ich ihram Valentinstag immer
ein Herz aus Schokolade unters Kopfkissen gelegt. Denken Sie,
Sie kdnnten das fiir mich tun? Ich ware Ihnen sehr dankbar.

Beste GriiBe
Jake

Von meinem BlackBerry gesendet
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@kljco.com>

Datum: Sonntag, 25.Januar, 7:03

An: Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Betreff: Nachgefragt

Liebe Suzanne,

ich hoffe, alles ist in Ordnung. Ich habe gestern Abend mit April
gesprochen, und ihr scheint es ja recht gut zu gehen. Sie hat
Ihre Kochkiinste gelobt — danke, dass Sie sich so groRartig um
meine Prinzessin kiimmern. Anfangs war ich nicht sonderlich
begeistert von der ganzen Idee, doch es scheint wirklich gut
zu funktionieren. Ich bin die kommende Woche iiber in Chi-
cago, Sie kénnen mich aber jederzeit iber E-Mail oder Handy
erreichen.

Beste GriiRe

Jake

Von meinem BlackBerry gesendet
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@pmail.com>
Datum: Dienstag,13. Januar, 6:00

An: Suzanne Caldwell <Primadonna@mindjump.com>
Eingewshnung
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Liebe Suzanne,

es freut mich sehr zu héren, dass die Madchen gut miteinan-
der auskommen. Aber da war ich mir ohnehin sicher. Und Jake
German? Klingt fast so, als konnte er mein boser Zwilling sein.
Vielleicht sollten Sie sich besser von ihm fernhalten. Nur ein
kleiner Rat. In Cleveland (Sie waren wirklich nah dran) lauft
alles bestens.

Beste GriiBe

Jake
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Von: Suzanne Caldwell <Primadonna@mindjump.com>
Datum: Dienstag, 13.Januar, 2:00

An:Jake Berman <Jake.Berman@pmail.com>

Betreff: Eingewshnung

Hi, Jake!

Die Médchen haben richtig viel Spa zusammen. Hab gerade
mit ihnen telefoniert, da war ein ganzer Haufen Leute bei
ihnen. Ich hab sie n&mlich im Hintergrund singen und grélen
héren. Bin ja echt froh, dass sie sich so gut eingewdhnt haben.
Ubrigens hab ich gestern Abend einen Mann mit Namen Jake
German kennengelernt. Wie witzig ist das denn! Ich hab ihn
gefragt, ob er Sie kennt, tut er aber nicht. ® Ich hoffe, in Cincin-
nati lauft alles prima!

Mit den allerbesten Wiinschen

Suzanne
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Betreff: RE: April
Liebe Suzanne,

vielen Dank fiir Thre Nachricht. Und Gratulation zu Ihrem
bevorstehenden Projekt. Mary Poppins klingt mir nach der per-
fekten Rolle fiir Sie. Es ist sehr groRziigig von Ihnen, keine Miete
zu verlangen — wir sind Ihnen wirklich duBerst dankbar! April
kann natiirlich fiir Einkdufe bezahlen sowie fiir ihren Anteil
an Heizung und Strom. Ich iiberlasse es Vi, wie viel es sein soll.
Klingt ganz so, als hitte sie das alles im Griff, Und ich kann mir
wirklich nicht vorstellen, dass sie launisch ist —es ist mirimmer
eine Freude, wenn sie bei uns ist. Sie ist so klug und selbstbe-
wausst! Sie sollten sich gliicklich schatzen, eine solch wunder-
volle Tochter zu haben. Bitte kontaktieren Sie mich auch wei-
terhin tiber diese E-Mail-Adresse, sollten Sie noch Fragen oder
Bedenken haben - so erreichen Sie mich am besten und am
schnellsten.

Alles Gute

Jake
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Von: Mom <Robin.Frank@pmail.com>
Datum: Freitag, 27. Marz, 18:07

An: April Berman <April.Berman@pmail.com>
Betreff: Alles Gute zum Geburtstag!

HAPPY BIRTHDAY TO YOU! HAPPY BIRTHDAY TO YOU! HAPPY
BIRTHDAY, DEAR APRIL .. HAPPY BIRTHDAY TO vou! Ich
wollte unbedingt die Erste sein, die dir zum Geburtstag gra-
tuliert ... ich weiB, dass es bei euch noch nicht so weit ist, aber
bei uns ist schon dein Geburtstag! Ich hab gerade angerufen,
du feierst vermutlich! Ich hab schon ein paar Nachrichten hin-
terlassen diese Woche, tja ... schatze, du bist ziemlich im Stress.
Hast du mein Geschenk bekommen? Ich hab dir auch noch
andere Sachen gekauft, aber die will ich dir persénlich iiberrei-
chen. Hast du dir jetzt schon iiberlegt, wann du im Sommer
kommen willst? Ich kauf dir auch das Flugticket, sobald du
weillt, wann es dir passt. Ich ruf morgen noch mal an! Ich liebe
dich.

Mom
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@kljco.com
Datum: Montag,16. Mdrz, 6:10

An: April Berman <April.Berman@pmail.com
Betreff: NYC Besuch

Hallo, Prinzessin,

wir sind an dem Wochenende, an dem du Geburtstag hast,
wegen einer Hochzeit in New York — iibernachten im Plaza. Wir
werden es wohl nicht rauf nach Westport schaffen — wir lan-
den am spiten Samstagvormittag am LaGuardia, die Hochzeit
ist um fiinf. Tut uns leid, dass wir nicht zu dir kommen kdnnen
an deinem Geburtstag (das Geschenk ist unterwegs), doch wir
hoffen, dass du am Sonntag mit dem Zug in die Stadt kommst
und mit uns zum Brunch gehst.

In Liebe
Dad
Von meinem BlackBerry gesendet
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Von: Jake Berman <Jake.Berman@kljco.com>

Datum: Sonntag, 8. Mérz, 8:10

An: Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Betreff: Die Katze

Liebe Suzanne,

ich hoffe sehr, es ist alles in Ordnung. Ich wollte mich nur
bei lhnen erkundigen, wie April mit der Sache mit ihrer
Katze klarkommt. Ich wusste ja noch nicht mal, dass sie
eine Katze hatte. Ich gehe davon aus, dass Sie damit einver-
standen waren. Es scheint sie wirklich sehr mitzunehmen - sie
klang so aufgewiihlt, als ich das letzte Mal mit ihr gespro-
chen habe. Kénnen Sie ein Auge auf sie haben und mir dann
sagen, wie sie die Sache verkraftet? Vor ein paar Jahren litt sie
an einer leichten Depression — nach der Scheidung -, und ich
méchte einfach sichergehen, dass sie den Kopf nicht hangen
lasst. Sollten Sie irgendwelche Bedenken haben, z6gern Sie
bitte nicht, mich zu kontaktieren. Vielen Dank.

Beste GriiBe
Jake

Von meinem BlackBerry gesendet
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Von: Suzanne Caldwell <Suzanne_Caldwell@pmail.com>
Datum: Mittwoch, 1. Februar, 16:40

An:Jake Berman <Jake.Berman@kljco.com>

Betreff: RE: Valentinstag

Lieber Jake,
die Sache ist so gut wie erledigt. ©

Mit den besten Wiinschen
Suzanne





